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Leonardos Knochenhorde

Der Wind heulte über die Hügel und Hänge, jagte über die Felder und die Gärten, zerrte an den Weinstöcken und sang sein schauriges Lied. Der untersetzte, zur Fettleibigkeit neigende Mann in der schwarzen Kleidung nahm den Kampfhelm ab und stützte sich auf das mächtige Schwert. Seine dunklen Augen verfolgten die Szene, die sich vor ihm abspielte.

Seine Skelett-Krieger jagten Menschen!

Sklavenjagd!

Leonardo de Montagne verzog keine Miene, als er sah, wie drei der in verrottete Rüstungen gehüllte Knochenmänner über eine Frau herfielen, ihre verzweifelte Gegenwehr brachen und sie davonschleppten. Ein paar Männer versuchten zu kämpfen, erschlugen auch einen Knochenmann, indem sie ihm den Schädel vom Rumpf trennten. Aber es half ihnen nichts.


Der Mann, den selbst die Hölle nicht mehr haben wollte und den sie deshalb auf die Erde zurückspie, betrachtete die furchtbaren Szenen. Die gellenden Hilfeschreie der Frauen ließen ihn kalt, die Flüche der Männer genoß er. Er brauchte neue Sklaven, und die bekam er. Seine Skelett-Krieger sorgten dafür.

Er sah den großen grauen Wolf an, der neben ihm auf dem Hügel kauerte. »Na, Wolf, was sagst du dazu, alter Freund?«

Der Wolf sagte nichts. Stumm hockte er da und beobachtete, und es schien Leonardo, als wartete das Tier auf etwas.

Der Montagne wandte sich um, rückte den im Wind wehenden Schultermantel zurecht und stieß das Schwert in die Scheide. Er stülpte den Helm wieder auf den Kopf, zog den Kinnriemen fest und erklomm das Pferd, das ein paar Schritte hinter ihm gewartet hatte.

»Komm, Wolf. Die Jagd ist beendet, und hier gibt es für uns nichts mehr zu sehen.«

Er ritt an, jagte Château Montagne entgegen. Wie ein Schatten folgte ihm der Wolf.

***

»Warum tut Zamorra nichts?«

»Wann endlich kehrt Zamorra zurück und vertreibt diesen Höllenbastard?«

So und ähnlich erklang es überall in dem kleinen Dorf an der Loire, wenn die Menschen zum Château Montagne hinaufblickten. Hier war das schöne und romantische Loire-Tal nicht mehr schön und nicht mehr romantisch. Hier regierte seit vielen Wochen das Grauen. Seit jenem Tag, da Leonardo de Montagne wieder auftauchte und Zamorras Schloß in Besitz nahm.

Leonardo, der zur Zeit der ersten Kreuzzüge hier lebte und der Schwarzen Magie frönte, erwies sich schon damals als blutrünstiger Gewaltherrscher, einem Vlad Tepes oder Caligula durchaus würdig. Niemand begriff, wieso dieser Unhold wieder unter den Lebenden weilen konnte, obgleich er vor neunhundert Jahren zur Hölle fuhr. Aber er war wieder da, war offensichtlich aus Fleisch und Blut, vom gleichen bösen Geist besessen, und ein Schreckensregiment stand dem damaligen in nichts nach.

Leonardo, der Menschenfeind! Der Mörder! Der Sklavenhalter! Mit Hilfe seiner Skelett-Krieger setzte er seinen Willen gegen jeden Widerstand durch. Und für jeden Krieger, der erschlagen wurde, erhielt er unverzüglich Nachschub aus der Hölle. Damit wurde seine Armee schier unbesiegbar.

Man hätte meinen sollen, Umtriebe dieser Art seien im Jahr 1984 unmöglich, ohne sich die Aufmerksamkeit und den Unwillen der Behörden zuzuziehen.

Und doch war es so. Leonardo sorgte mit einem Bannzauber dafür. Niemand, der in seinem sich langsam, aber stetig ausdehnenden Schreckensreich lebte, konnte dieses noch verlassen oder mit Besuchern darüber reden. Und wer die Gegend durchreiste, konnte sicher sein, daß seine Erinnerung magisch verfälscht wurde. Nicht einmal komplette Touristenbusse waren gegen Leonardos Kräfte gefeit. Er arbeitete mit einem gewaltigen Zauber, mit einer Kraft, von der sich selbst Asmodis fragte, woher er sie nahm. Leonardo war nicht nur ein Zauberer - er war ein Gigant.

Seine Skelett-Krieger patrouillierten überall, meldeten Vorkommnisse und das Auftauchen Fremder, und Leonardo reagierte sofort. Die Krieger überwachten und bespitzelten aber auch die Menschen, die sich immer wieder gegen die Gewaltherrschaft aufzulehnen versuchten.

Erfolglos.

Für sie gab es nur noch die Hoffnung, daß Zamorra es irgendwie schaffte, dieses Teufels in Menschengestalt Herr zu werden. Zamorra, der damals vor Leonardo hatte fliehen müssen und irgendwo versteckt im Ausland lebte, um dort auf seine Chance zu warten, wurde in ihrer Erinnerung plötzlich zu einer Heldengestalt und Befreierfigur, die ohne Beispiel war.

Einmal war er zwischendurch wieder dagewesen. Leonrado hatte den Höllen-Salamander beschworen, um Zamorra in eine Falle zu locken. Doch Zamorra hatte es geschafft, das Ungeheuer auszuschalten und Leonardos Zugriff zu entgegen. Zu mehr hatte es nicht gereicht. Die Menschen dieses Landstriches mußten weiter auf ihre Befreiung aus diesem Joch warten.

Die Zeit war noch nicht reif gewesen.

Doch inzwischen sah es so aus, als arbeitete die Zeit nicht mehr für Zamorra, sondern für Leonardo! Täglich wuchsen seine Macht und sein Einfluß. Unmerklich schoben sich die Grenzen seines hypnotisch-magischen Machtbereiches weiter vor, vergrößerten sich. Eingeweihte rechneten sich bereits aus, wann er ganz Frankreich, die westlichen Alpen und halb Deutschland beherrschte, wenn nichts gegen ihn unternommen wurde.

Aber was sollte man gegen ihn unternehmen? Er besaß die absolute Macht, und er vermochte Gedanken zu lesen. Er war überall und nirgends, eine immerwährende, allgegenwärtige Bedrohung.

Der Teufel selbst konnte nicht schlimmer sein.

Denn der beschränkte sich auf die Hölle. Leonardo de Montagne entfesselte die Hölle auf Erden.

***

Château Montagne war zur schier uneinnehmbaren Festung geworden. Einst war es von Leonardo in ferner Vergangenheit erbaut worden, ein Meisterstück der Architektur und nach fast tausend Jahren noch eine durchaus moderne Verbindung aus Schloß und Burg. Zamorra hatte später nur unwesentliche Dinge umbauen und modernisieren lassen. Aber bis auf die Fenster und diverse Dinge, die der Bequemlichkeit und dem Vergnügen dienten wie das Fitneß-Center mit Swimming-pool, hatte Leonardo alles wieder einreißen lassen. Seine Sklaven hatten alles wieder so herzurichten, wie er es von einst her gewohnt war. Nur die Mühe, bis in die labyrinthartigen Kellerräume hinabzusteigen, machte sich niemand mehr. Umgebaute Gästezimmer, ausbruchsicher gemacht, eigneten sich viel besser dazu, Gefangene einzusperren als die ehemaligen Verliese. Und wozu auch benötigte Leonardo Gästezimmer? Wer ihn besuchte, war ohnehin Gefangener und Todeskandidat.

Gefangene hielt Leonardo derzeit drei. Seine Sklavinnen und Sklaven in hypnotischem Bann zählte er nicht dazu, weil er die auf andere Weise unter Kontrolle hatte. Gefangene, das waren die, von denen er sich noch einiges erhoffte, das sie ihm aber nur unbeeinflußt geben konnten…

Da war Raffael Bois, der alte Diener, der Zamorra nach wie vor die Treue hielt. Ihn zu hypnotisieren, kostete Leonardo mehr Mühe, als es der Aufwand wert war; Zamorra hatte nach jenem unseligen Abenteuer mit dem Schwarzen Druiden Raffael mit einer geistigen Sperre ausgestattet, die ihn vor Beeinflussungen dieser Art schützte. Auch die anderen Kampfgefährten waren so »ausgestattet«; Leonardo hatte es da selbst mit dem Gedankenlesen schwer.

Raffael nun besaß Wissen über Einrichtungen des Schlosses, die nach Leonardos Zeit installiert worden waren - von denen er weder wußte, wo sie sich befanden noch wie er sie nutzbringend verwenden konnte. In jenen Fällen versuchte er immer wieder auf Raffaels Wissen zurückzugreifen. Von selbst wäre ihm der alte Mann allerdings keine Hilfe gewesen. Bois war alt, sehr alt, und er fürchtete den Tod längst nicht mehr. Er hatte sein Leben gelebt, und dankbar nahm er jeden weiteren Tag hin. Aber der Tod hatte für ihn längst allen Schrecken verloren.

Doch da gab es noch zwei Zwillinge, und die setzte Leonardo immer wieder als Druckmittel ein, indem er drohte, sie zu foltern oder zu töten: die Peters-Zwillinge. Schon bei seiner »Machtergreifung« hatte Leonardo die beiden Mädchen entführen lassen, allein um ein Druckmittel gegen Zamorra zu haben. Nun wirkte dieses Druckmittel gegen Raffael auch, weil der alte Mann es einfach nicht zulassen konnte, daß den beiden jungen Mädchen etwas geschah.

Indessen besaßen Uschi und Monica Peters eine besondere Fähigkeit. Wenn sie zusammen wirkten, konnten sie Gedanken lesen und aussenden. Allein für sich war jede von ihnen hilflos, aber gemeinsam gehörten sie zu den stärksten und besten Telepathen, die Zamorra jemals kennengelepit hatte.

Nur nützte ihnen ihre gemeinsame Fähigkeit innerhalb der Mauern von Château Montagne herzlich wenig. Zu Zamorras Zeiten umgab ein weißmagisches Schutzfeld das Schloß, nun war es eines aus stärkster Schwarzer Magie. Und dieses Feld verhinderte, daß Gedankenströme hinein und hinaus flossen. Es gab für die Zwillinge keinen Kontakt zur Außenwelt.

Aber es gab Fenrir…

Fenrir, den Wolf. Der hatte das Kunststück fertiggebracht, sich im Château einzuschleichen und zu Leonardos Schloß-Wölfchen zu werden. Sorgfältig schirmte der Wolf mit seiner fast menschlichen Intelligenz und den starken telepathischen Kräften sein Denken ab, damit Leonardo ihn nicht durchschaute. Merlin selbst hatte mitgeholfen, den Wolf für seine Aufgabe zu präparieren. Der Wolf, der zu Zamorras treuesten Teamgefährten gehörte, war nach außen nichts weiter als ein einfaches wildes Tier, das sich zu dem ebenfalls wilden Leonardo hingezogen fühlte.

Äußerlich. Innerlich war Fenrir ganz anders. Er verabscheute den Höllensohn, aber er wußte, daß er seine Rolle spielen mußte bis zum Letzten. Er befand sich innerhalb der Schloßmauern, um als Spion die beste Möglichkeit auszukundschaften, wie Château Montagne zurückzuerobem war, und eine Verbindung zu Zamorra und seinen Freunden herzustellen.

Noch war er nicht aufgefallen. Und Leonardo faßte mehr und mehr Zutrauen zu »seinem« Wolf. Er ließ ihm mehr Freiheiten, je länger er ihn bei sich hatte. Und Fenrir wartete geduldig auf seine Chance. Er wartete darauf, Château Montagne nach Belieben betreten und verlassen zu können, um dann draußen außerhalb der direkten Machtsphäre Leonardos telepathischen Kontakt zu den Freunden aufzunehmen. Er mußte ihnen die Lage im Schloß schildern, mußte ihnen berichten, daß Raffael und die totgeglaubten Zwillinge noch lebten.

Noch.

Fenrir wartete mit der Geduld eines jagenden Raubtiers. Und etwas anderes war er auch nicht. Er jagte Leonardo.

Nur daß Leonardo nichts davon ahnte, daß sein Jäger unmittelbar neben ihm weilte.

Und er ließ Fenrir mehr und mehr Freiheiten. Merlins und Fenrirs Plan ging allmählich auf…

***

»Es ist Weihnachten«, sagte Stephan Möbius lächelnd und sah aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. Aus dem ersten Stock des Herrenhauses in der Grafschaft Dorset in England besaß er einen weiten Blick über das Umland. Beaminster Cottage war ein Zufluchtsort geworden, eine letzte Bastion der Kämpfer gegen die Schwarze Magie. Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval hatten hier ihr Domizil gefunden, und auch Stephan Möbius benutzte das Cottage zwangsläufig als Fluchtburg. Er durfte die sorgsam geschützte Zone des Hauses nicht verlassen, sonst holte ihn der Teufel.

Unseligerweise hatte er ahnungslos einen Pakt mit Asmodis geschlossen. Jetzt fieberte die Hölle nach der Seele des alten Haudegens, der sich ein gewaltiges Wirtschaftsimperium erarbeitet hatte und nach wie vor kontrollierte. Doch Stephan Möbius dachte nun gar nicht daran, seine Hälfte des Paktes zu besiegeln und sich in die Hand des Teufels zu begeben. Er setzte darauf, daß Zamorra einen Weg fand, den Pakt aufzuheben, doch solange dieser Höllenvertrag noch bestand, konnte Möbius es nicht wagen, Beaminster Cottage zu verlassen. Nur hier war er sicher.

Es fraß in ihm.

Sicher, er konnte die Geschicke seines Mammutkonzerns auch von hier aus lenken und tat es in alter Frische. Aber er brauchte auch einmal Abwechslung. Und die gab es vorläufig für ihn nicht. Er war sein eigener Gefangener.

Professor Zamorra und Nicole hatten es da besser. Sie konnten sich frei in aller Welt bewegen. Und niemand aus dem Kreis der Dämonen wußte, wohin sie sich immer wieder zurückzogen. Seit Zamorra sein Amulett nicht mehr besaß, vermochten die Dämonen seinen Aufenthaltsort nicht mehr anzupeilen. Asmodis vielleicht ahnte etwas. Aber gerade er schlug noch nicht zu. Wahrscheinlich wußte er, daß er nur eine weitere Niederlage kassieren würde.

»Weihnachten?« echote Nicole und strich sich durch das derzeit dunkle, schulterlange Haar. »Ich glaube, Herr Möbius, Ihr Terminkalender ist ein wenig durcheinander geraten. Nicht einmal Schnee liegt… Wie kommen Sie auf Weihnachten?«

Möbius lächelte fein.

»Von wegen der Überraschungen, Mademoiselle«, sagte er. »Es gibt deren viele.«

»Ich liebe Überraschungen«, behauptete Nicole.

»Ich nicht«, versetzte Zamorra entschieden. »Meist handelt es sich nur um unbezahlte Rechnungen.«

»Unbeglichene, könnte man es in diesem Fall nennen«, sagte Stephan. »Zamorra, du hast doch noch eine große Rechnung mit Leonardo offen. Was würdest du dazu sagen, wenn es eine Möglichkeit gäbe, sie jetzt zu begleichen?«

Zamorra grinste. »Ich würde dem Vogel die Federn einzeln ausrupfen«, sagte er trocken. »Aber von dem großen Gegenschlag träume ich seit Wochen, und es kommt nichts dabei heraus. So unangreifbar das Château früher für die Dämonen war, so unangreifbar ist es jetzt für uns. Oder glaubst du, ich säße noch hier herum, wenn es anders wäre?«

Möbius nippte an seinem Kaffee Made in Germany - britischer Kaffee ist schon immer ungenießbar gewesen - und lehnte sich im Sessel weit zurück. Sein Blick streifte den wuchtigen Schreibtisch zu den beiden Freunden und Kampfgefährten zurück. »Ihr wart ein paar Tage in Irland. Habt einen Druidenstein gesucht und eine Hexe erledigt. Sonst habt ihr nichts erreicht.«

»Doch«, widersprach Nicole. »Zamorra hat den Jaguar zu Schrott gefahren.«

»Wir werden sehen, ob die Karosserie sich nicht noch richten läßt«, knurrte der Professor. »Einen so teuren Wagen wirft man nicht einfach auf den Sperrmüll.«

»Wir«, fuhr Möbius fort, ohne den Einwurf zu beachten, »haben dagegen ein wenig mehr erreicht. Mit ›wir‹ meine ich unsere Forschungslabors und Entwicklungszentren in Deutschland. Da sind so einige Wunderdinge entstanden, von denen Carsten und Herr Ullich ja schon einige im Härtetest hatten.«

Zamorra nickte. Er begriff, worauf der Alte hinauswollte. Sein Sohn und dessen ständiger Freund und Leibwächter Michael Ullich waren seit neuestem mit Kombiwaffen ausgerüstet, die wahlweise lähmende Elektroschocks und Laserstrahlen aussandten. Die Ladekapazität der handlichen Pistolen war zwar nicht sonderlich überragend, aber für etwa drei oder vier Schüsse reichte es schon. Es war immerhin schon ein kleines Wunderwerk der Supertechnik, die Konstruktion in dieser Weise zu miniaturisieren. Hinzu kam, daß die Waffen mit Sonnenzellen arbeiteten und sich dadurch aufluden.

Zamorra hätte einiges darum gegeben, bei seinem Kampf um den Druidenstein eine solche Waffe in der Hand zu haben.[1] Aber es hatte nicht sollen sein.

Möbius erhob sich, ging zum Schreibtisch hinüber und öffnete eine Lade. Er holte zwei der Pistolen heraus und überreichte sie Zamorra und Nicole. »Ein paar weitere Vorserien-Modelle, die der Konzern entbehren kann. Zur Rechtfertigung könnt ihr ja hin und wieder einen Testbericht schreiben.«

»Das machst du!« sagten Zamorra und Nicole gleichzeitig und grinsten sich an. Dann schüttelte der Professor den Kopf. »Wozu bezahle ich dich eigentlich so sündhaft teuer als meine Sekretärin, Nici? Tipp du dir mal ruhig die Finger wund.«

»Fauler Hund!« maulte die süße Nicole und zog eine Schnute.

»Es gibt da noch eine kleine Überraschung«, fuhr Möbius fort. Er zog ein zusammengefaltetes Papier aus der Tasche und reichte es Zamorra. Der klappte es auseinander. Es handelte sich um eine französische Fahrzeugzulassung für einen knapp vier Jahre alten Mercedes, ausgestellt auf den Möbius-Konzern, Tochtergesellschaft Paris.

»Das war ein Brandschaden«, sagte Möbius. »Wir kauften ihn und rüsteten ihn neu aus.«

Zamorra holte tief Luft. Wenn Möbius so locker von Neuausrüstung sprach, dann war das bestimmt mehr als ein paar Sitze und Innenverkleidungen. Mit Sicherheit hatte der Mercedes außer der äußeren Form nichts mehr mit dem Original zu tun. Die Neuausrüstung des möbiusschen Privat jets ALBATROS hatte das in den letzten Wochen deutlich bewiesen. Die Maschine war zu einer fliegenden Trickkiste geworden.

»Im Original war das ein 450 SEL 6.9«, sagte Möbius. »Wir haben ihn ein bißchen anfrisiert. Der Turbolader verschafft ihm jetzt genau 487 PS. Die hat er auch bitter nötig, um mit den Serienwagen mitzuhalten, weil er jetzt ein paar Pfund mehr wiegt.«

Zamorra spitzte die Ohren.

»Der Wagen besitzt Allradantrieb und kann den Bodenabstand hydraulisch vergrößern, ist also geländegängig. Hinter der Heckscheibe läßt sich eine Sicherheitsplatte hochfahren. Verfolger lassen sich per Ölspur und Nebelwerfer abschütteln. Anstelle des zweiten starr eingebaut und als Zusatzscheinwerfer unter der Stoßstange getarnt. Die Reichweite jedes Lasers beträgt etwa fünfzig Meter, die Kapazität liegt bei jeweils drei Schuß von Sekundendauer. Die nötigen Batterien befinden sich unter den Sitzen.«

Nicole atmete hörbar ein. »Mit so was fährt James Bond zum Kino«, stieß sie hervor.

»Und Zamorra durch Frankreich«, sagte Möbius.

Zamorra schnappte nach Luft. »Wie bitte? Was soll ich mit dem Panzer?«

»Testen«, erklärte Möbius lächelnd. »Ganz einfach auf Einsatztauglichkeit testen. Mein lieber Zamorra, hast du schon einmal davon gehört, daß Dämonen und ähnliche Schreckgespenster allergisch gegen Feuer sind? Und was glaubst du, welches Feuer du denen mit den Bordkanonen unter den Hintern zaubern kannst? Auch Straßensperren lassen sich beseitigen und so weiter.«

»Also ein idealer Fluchtwagen für Bankräuber und Terroristen«, stellte Nicole fest.

»Genau das Gegenteil«, berichtigte Möbius. »Es ist der Prototyp für ein konzerneigenes Sicherheitsauto. Es gibt immer wieder böse Menschen auf der Welt, die die weniger bösen kidnappen oder mit Mordanschlägen terrorisieren wollen. Als wir den Wagen entwickelten, dachten wir vorwiegend an Terroristen-Abwehr und - Industriespionage! Es gibt da ein paar Leute, die hinter uns Möbius-Bossen her sind wie der Teufel hinter der armen Seele.« Er unterbrach sich und hüstelte trocken, als ihm aufging, wie sehr der Vergleich gerade in seinem persönlichen Fall paßte. »Ich hörte da unlängst etwas über jemanden munkeln, der sich ›Patriarch‹ nennen läßt. Aber nun überlegte ich mir, daß ihr diesen Wagen ebensogut gebrauchen und einsetzen könnt. Wenn er sich bewährt, wird es vielleicht mehr davon geben.«

»Raffiniert«, stellte Nicole fest. »Der Wagen ist ein älteres Modell, kein Aas kommt also auf die Idee, daß das ein Spezialfahrzeug sein kann. Sonst werden ja immer nur Neuwagen umgebaut. - Was sagen denn die französischen Polizei- und Sicherheitsbehörden zu dieser Waffe auf Rädern?«

Stephan hob die Schultern. »Nichts«, sagte er. »Der Wagen ist ordnungsgemäß zugelassen, wie man sieht.«

»Schön. Und was fangen wir jetzt mit dem Monstrum an?«

Möbius beugte sich leicht vor. Seine Augen glänzten. »Greift Château Montagne an«, verlangte er. »Jagt Leonardo bis ans Ende der Welt!«

***

»Hm«, machte Zamorra nach einer Weile. »Wie kommst du ausgerechnet heute darauf? Der Wagen ist doch schon fast einen Monat lang zugelassen.«

»Ich sagte doch, es ist Weihnachten. Lauter Überraschungen«, sagte Möbius. »Mademoiselle Nicole, drüben im Wandschrank stehen eine Flasche Wein und vier Gläser. Es gibt einen Grund zum Feiern.«

»Vier?«

»Wir erhalten gleich Besuch.«

Zamorra hob die Brauen, während Nicole Wein und Gläser auf den niedrigen Marmortisch zauberte. Wen meinte Stephan? Carsten und Micha konnten es nicht sein; erstens traten sie immer nur stereo auf und zweitens waren sie gerade irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs, um in irgendeiner Tochterfirma mit dem stählernen Besen auszukehren, wie der Alte es vor ein paar Tagen genannt hatte.

»Bitte, Gryf…«

Wie auf Kommando trat der Druide ein. Gryf ap Llandrysgryf, wie üblich im legeren Jeansanzug und mit blondem Haar, das noch nie einen Kamm gesehen zu haben schien. Grüßend hob der Achttausendjährige, der wie ein Twen aussah, die Hand. »Lange nicht gesehen, so etwa zehn Tage«, sagte er. »Zamorra, halte dich an Nicole fest. Wir haben telepathische Verbindung ins Château.«

Das war in der Tat eine Überraschung!

»Existiert der magische Schirm nicht mehr?« fuhr Zamorra hoch.

»Der schon… aber Fenrir kann sich jetzt endlich frei bewegen. Er hat eine Meldung abgesetzt und wartet nun zu bestimmten Zeiten auf Anweisungen.«

»Er lebt also noch«, sagte Nicole erleichtert. »Ich hatte befürchtet, Leonardo könnte ihn durchschauen und töten.«

»Es geht ihm vergleichsweise gut«, sagte Gryf und zog sich einen freien Sessel heran. »So gut, daß er ein sofortiges Zuschlägen empfiehlt. Und ich bin der gleichen Ansicht. Wir haben nämlich jetzt ein Mittelchen, mit dem wir Leonardos magisches Schutzfeld knacken können wie eine Nuß.« Er nickte Möbius zu.

Zamorra sprang auf. »Ich werde wahnsinnig«, keuchte er. »Was habt ihr zwei da ausgebrütet?«

Möbius hob die Hand. »Du erinnerst dich doch bestimmt an dieses Zeugs, das du letztens mitbrachtest - Blut des Dämonensaugers! Unsere Labors haben es analysiert und sind zu einem erstaunlichen Ergebnis gekommen.«

»Das wäre?«

»Der Dämonensauger war ein Vampir, der sich nur von Dämonenblut ernährte und normalmenschliches Blut verschmähte, nicht wahr?[2] Nun, aus seinem Blut wurde ein Mittelchen synthetisiert, das zersetzend auf schwarzmagische Kräfte wirkt. Eine Art Zauberpulver, könnte man sagen. Damit legst du nicht nur Leonardos Schirm lahm, sondern vielleicht auch ihn selbst.«

Zamorra konnte nur noch den Kopf schütteln. »Unfaßbar«, murmelte er.

»Und da ist noch etwas«, fuhr Gryf fort. »Ich vergaß vorhin, es zu sagen. Fenrir berichtet, daß sich sowohl Raffael als auch die Peters-Zwillinge bester Gesundheit erfreuen!«

Zamorra schloß die Augen. Das waren Nachrichten, die er kaum noch zu erwarten gehofft hatte. Daß die beiden Mädchen noch lebten, damit hatte er längst nicht mehr gerechnet. Er wie alle anderen hatten sie für tot gehalten.

»Das ist ja nicht nur wie Weihnachten, sondern wie Weihnachten, Neujahr, Ostern und Pfingsten auf einen Tag«, sagte er leise. »So viele Geschenke an einem Tag, das ist ja kaum zu glauben. Erzähle, Gryf. Schnell. Was weißt du noch alles? Was ist geschehen?«

Und Gryf und Stephan Möbius begannen abwechselnd zu berichten, aus Château Montagne und den Möbius-Labors.

Zamorra und Nicole hörten stumm zu…

***

»Er hat einen Wolf«, knurrte Michel Lasalle. »Und das verdammte Vieh lege ich um!«

Er klappte das doppelläufige Jagdgewehr auf und schob Patronen in die Kammern. »Dieser Höllenbastard scheint ja an dem Biest zu hängen. Vielleicht macht ihm das klar, wie wir uns fühlen, wenn seine Gerippe über uns her fallen!«

Michel Lasalle war gerade 22 geworden. Vor ein paar Stunden hatten Leonardos Skelett-Krieger seine Freundin verschleppt. Als Sklavin nach Château Montagne! Michel konnte sich lebhaft ausmalen, welches Schicksal dort auf das lebenslustige, hübsche Mädchen wartete. Männer und ältere Frauen wurden zum Arbeiten eingesetzt. Hübsche junge Mädchen wie Giselle… die waren für das Vergnügen des Burgherrn da.

Silvie, Michels ein Jahr jüngere Schwester, schüttelte heftig den Kopf. »Laß es sein!« bat sie. »Der Wolf wird so dämonisch sein wie sein Herr, und mit normalen Kugeln kannst du ihn nicht töten…«

»Das ist kein Dämonenwolf, oh, nein«, knurrte Michael. »Das ist ein ganz gewöhnlicher grauer Räuber. Und den knalle ich jetzt ab, sobald ich ihn erwische.«

»Die Skelett-Krieger werden dich daran hindern. Oder sie fangen und töten dich hinterher.«

Michel grinste. »Dazu gehört immer einer mehr, als sie haben: Nämlich derjenige, der sich fangen läßt. So ein Pech aber auch, daß sie mich nicht kriegen werden… Ich kenne die ganze Umgebung doch besser als meine Westentasche! Nein, Silvie, mach dir da keine überflüssigen Sorgen. Ich verpasse dem Hund einen Denkzettel. Wenn wir auf Zamorras Eingreifen warten, dann lauern wir bis zum jüngsten Tag!«

»Du tust ihm unrecht«, widersprach Silvie. »Er hat doch schon einmal gegen Leonardo gekämpft! Der Höllensohn ist noch zu stark!«

»Und jeden Tag wird er stärker«, stellte Michel fest. »Wir müssen uns selbst helfen. Und damit fange ich jetzt an.«

Er wickelte das Gewehr in eine Decke, damit neugierige Augen nicht sofort sahen, was er da mit sich trug. Immerhin mochte es sein, daß nicht nur die Skelett-Krieger alles beobachteten, sondern daß es auch Verräter im Dorf selbst gab, die sich damit vor den Überfällen und Heimsuchungen freizukaufen versuchten. Und ein Mann, der ein Gewehr bei sich trug, war in diesen Tagen immer äußerst verdächtig…

Michel Lasalle machte sich auf, den Wolf Fenrir zu töten!

***

Leonardo de Montagne lehnte sich etwas zurück. Er befand sich in dem großen Raum, den er zu seinem Thronsaal gemacht hatte. Dort erhob sich auf einem Podest ein aus Menschenknochen errichteter Thronsessel. Leonardos Sklaven hatten ihn bauen müssen. Und sie wußten dabei nur zu genau, aus wessen Knochen dieser Thron gemacht war…

Ein paar spärlich bekleidete Mädchen tanzten nach einer eigenartigen Melodie. Leonardo schenkte ihnen nur wenig Aufmerksamkeit. Er dachte über den Mann nach, den er vernichten sollte. Und den er vernichten wollte.

Professor Zamorra.

Damals, als der Fürst der Finsternis Leonardo auf die Erde zurücksandte, ging es ihm nicht allein darum, Leonardo fort zu haben. Obwohl auch das für Asmodis wichtig war; ein ÄON näherte sich seinem Ende, und mit dessen Ablauf wäre Leonardo, dessen Seele in den Schlünden der Verdammnis nicht verbrennen konnte, zum Dämon geworden. Dies wollte Asmodis verhindern. So holte er Leonardo aus der Höllenglut und gab ihm einen neuen Körper.

Aber da war noch etwas. Lucifuge Rofocale verlangte Zamorras Tod. Und Asmodis war ein raffinierter Bursche, der genau wußte, wo seine Grenzen lagen. Und der auch genau wußte, daß Zamorra auch ihm nützlich werden konnte - gegen die Meeghs, deren Macht er nun auch endgültig gebrochen hatte, gegen Amun-Re, den Herrscher des Krakenthrons aus dem versunkenen Atlantis, gegen den und seine Machtansprüche selbst Asmodis keine Mittel besaß - und da waren auch noch die MÄCHTIGEN, von denen niemand so recht wußte, wer sie waren und was sie eigentlich beabsichtigten. Aber daß sie weder auf der Seite der Sterblichen noch auf der der Schwarzen Familie standen, war klar.

Lucifuge Rofocale scherte sich nicht an Asmodis’ Gründen, Zamorra zu schonen, obgleich dieser den Dämon immer wieder Schaden zufügte. Der Herr der Hölle sah nur den Schaden, nicht den Nutzen wider Willen, und er befahl, Zamorra auszuschalten. Asmodis dagegen scheute die direkte Auseinandersetzung auch deshalb, weil er Zamorras Stärke kannte. Statt dessen sandte er nun Leonardo aus.

Leonardo de Montagne, der ein Zamorra ebenbürtiger Gegner war. Tötete Leonardo den Meister des Übersinnlichen, so war der Zweck seiner Mission erfüllt, und Leonardo konnte in Zamorras Fußstapfen treten, was Asmodis’ Pläne anging - wahrscheinlich war er sogar erheblich williger als Zamorra, weil er selbst ja durch und durch böse war. Wenn andererseits Zamorra Leonardo tötete, blieb alles beim alten, aber Asmodis konnte mit Recht sagen, daß er den stärksten Gegner aufgeboten hatte, der überhaupt gegen Zamorra antreten konnte.

Leonardo selbst wußte das sehr wohl. Er war ja nicht gerade einer der sieben Dümmsten.

Aber es störte ihn nicht, daß Asmodis ihn lediglich als seinen verlängerten Arm ansah. Sollte er ruhig. Leonardo hatte viel weiter reichende Pläne. Und er hatte Zeit. Alle Zeit der Welt. Ein Mensch, so heißt es, kann nur einmal sterben. Und das hatte er über neunhundert Jahre hinter sich. In seiner jetzigen Existenz war er relativ unsterblich. Höchstens mit Gewalt konnte man ihn töten, und auch das hatte seine Grenzen. Über Gift beispielsweise konnte er nur höhnisch lachen…

Zamorra… er hatte lange nichts mehr von sich hören lassen. Die Aktion mit dem Höllensalamander war ein Schlag ins Wasser gewesen. Zamorra war zwar gekommen, aber er war auch wieder verschwunden, ehe Leonardo seiner habhaft werden konnte. Und wenn er auch insgeheim über Asmodis lächelte, so wußte er doch, daß es noch nicht an der Zeit war, den Fürsten der Finsternis zu reizen. Und es reizte ihn, wenn keine Erfolgsmeldungen kamen.

Es war also wieder einmal an der Zeit, sich um Zamorra zu kümmern.

Das Dumme war nur, daß niemand genau wußte, wo der Parapsychologe steckte. Damals, als er von Château Montagne floh, waren Leonardos Schergen ihm bis nach England gefolgt, aber dort riß die Spur dann einfach ab. [3] Ob Zamorra sein Versteck in England oder sonst irgendwo auf der Welt hatte, war nicht herauszufinden. Man mußte ihn also locken.

Leonardo hatte da auch schon eine Idee.

Er würde einen seiner Trümpfe ausspielen.

Er erhob sich von seinem Knochenthron. Ein Blick nach links verriet ihm, daß der Wolf abwesend war, der im Laufe der Zeit zu einem treuen Begleiter geworden war. Aber das bedeutete nichts. Warum sollte ein Wolf nicht auch zwischendurch seinen wölfischen Interessen folgen? Leonardo hätte ihn lieber ständig um sich gehabt, aber er respektierte Wolfs Freiheitsdrang.

Warum tue ich das eigentlich? fragte er sich. Warum darf Wolf in meiner Umgebung die große Ausnahme sein, das einzige Wesen, das frei ist?

Er ahnte die Antwort seines Unterbewußtseins.

Wolf war eine Art Alibi. Er war der lebende Beweis, daß es auch Wesen gab, die Leonardo ohne Zwang ergeben waren. Und dafür ließ er ihm einige Privilegien, so das, gehen und kommen zu dürfen, wie es ihm beliebte.

Leonardo verließ den Thronsaal. Stumm schlossen sich ihm zwei Skelett-Krieger an und folgten ihm durch die Korridore und Treppenhäuser von Château Montagne zu seinem Ziel.

***

Fenrir war draußen. Außerhalb der Mauern von Château Montagne, außerhalb der direkten Machtsphäre Leonardos. Die mächtige Zugbrücke war heruntergelassen, das Tor offen und niemand zu sehen. Nur Fenrir, der nach draußen gelaufen war, wußte, daß die Wächter sich tarnten. Sie waren durchaus vorhanden, um jeden unbefugten Besucher aufzuhalten, bis Leonardo über ihn entschied. Aber sie zeigten sich nicht offen. Nicht jeder Tourist, der unten von der Straße mehr mit einem Fernglas hinauf spähte, brauchte sofort zu sehen, in wessen Händen sich das Schloß befand.

Fenrir lief den Hang hinunter, querfeldein, ohne auf die Serpentinenstraße Rücksicht zu nehmen. Nach einer Weile änderte er die Laufrichtung und jagte über abgeerntete Felder. Es machte Spaß, zuweilen wieder einmal alle Körperkräfte zu mobilisieren und schnell zu laufen. So schnell, wie es eben nur ein Wolf konnte. Zuweilen wunderte Fenrir sich darüber, wie gut er noch bei Kräften war. Immerhin war er schon alt, für Wolfbegriffe sogar sehr alt. Normalerweise müßten ihm allmählich die Haare ausgehen und die Augen erblinden. Aber er war jung und frisch wie eh und je. Vieleicht lag es daran, daß er seit seinem ersten Zusammentreffen mit Zamorra in Merlins Schloß Caermardhin lebte. Möglicherweise strahlten die Mauern dieser Zauberburg etwas aus, das Fenrir verjüngte. Oder er nahm mit der Nahrung eine Art Lebenselixir ein, das ihn nicht mehr altem ließ…

Wie dem auch sei - jetzt hatte er eine Aufgabe zu erfüllen Er mußte auf die Antwort Gryfs warten, wann Zamorra zuzuschlagen gedachte. Die verabredete Zeit war gekommen, wenn sie verstrich, würde es erst zwölf Stunden später wieder möglich sein, Verbindung aufzunehmen. Fenrir wollte keinen Verdacht erregen. Und aus dem Château heraus hätte er nicht einmal dann Kontakt aufzunehmen gewagt, wenn es die Abschirmung nicht gäbe. Denn Leonardo war Telepath. Er konnte die Gedankensendungen belauschen. So aber, auf die Entfernung und ein wenig verschlüsselt, bestand die Chance, daß er die ausgetauschten Botschaften für unwichtig hielt.

Fenrir ließ sich auf die Hinterläufe nieder und wartete ab. Wenn der Gegenschlag begann, würde sich Gryf in wenigen Augenblicken melden und die Einzelheiten bekanntgeben.

Der telepathische Wolf kannte keine Ungeduld.

***

Michel Lasalle auch nicht. Er hatte das Dorf längst verlassen, war über die Feldwege geschlichen und hatte sich immer wieder vergewissert, daß niemand ihm folgte. Hundertprozentig sicher konnte er natürlich nicht sein, aber…

Niemand stellte ihm nach.

Schließlich befand er sich unterhalb der Burg, zwischen ihr und der Straße, die unten nahe der Loire entlang führte. Von hier aus hatte er das große Tor im Blickfeld. Es war einladend geöffnet, aber niemand zu sehen. Nun, zu Zamorras Zeiten war es nicht anders gewesen. Ein Uneingeweihter konnte also keinen Verdacht schöpfen.

Das Gewehr schußbereit, wartete Michel Lasalle ab.

Und dann kam er. Der Wolf. Der graue Räuber und Gefährte des grausamen Leonardo. Er verließ das Château und kam querfeldein fast direkt auf Michel Lasalle zu.

Michel kniete zwischen Sträuchern und war nicht zu sehen. Allerdings hatte er sich vergewissert, daß er sehr rasch flüchten konnte. Denn wenn der Schuß erst einmal gefallen war, konnte es sein, daß die Rächer auf dem Plan erschienen. Das Lieblingstier eines jeden Gewaltherrschers unterlag besonderem Schutz, und es sollten tatsächlich schon Menschen hingerichtet worden sein, die sich an diesen Tieren vergriffen.

Es war Michel klar, daß er diesen Wolf nur stellvertretend für Leonardo tötete. Aber Michel kannte und liebte Tiere, war er doch auf einem Bauernhof aufgewachsen, und er wußte, daß der Wolf es nicht an Leonardos Seite ausgehalten hätte, wäre er nicht selbst durch und durch bösartig.

Normalerweise hätte er Recht haben müssen. Woher sollte er auch ahnen, daß Fenrir eben kein normaler Wolf war? Daß er sich nur hier aufhielt, weil er einen bestimmten Plan verfolgte?

Michel Lasalle wußte es nicht. Er hob das Gewehr, zielte über Kimme und Korn und wußte, daß er den jetzt kauernden Wolf mit einem Blattschuß erwischen würde.

Mit unbewegtem Gesicht zog er den Stecher durch.

***

Gryf wußte, daß es an der Zeit war, Kontakt mit Fenrir aufzunehmen. Der Wolf mußte jetzt in »Empfangsbereitschaft« sein.

Gryf konzentrierte sich, schaltete alle anderen Umwelteinflüsse aus und aktivierte seine Druiden-Kraft. Er schickte seine Gedanken auf die Reise, tastete und suchte nach Fenrir.

Und er fand ihn.

Zwei Seelen berührten einander, um Informationen auszutauschen. Eine innere Wärme hüllte sie beide ein. Es war, als befände sich Fenrir direkt neben Gryf, und fast hätte der Druide die Hand ausgestreckt, um den Wolf zu streicheln. Aber das ging ja nicht.

Fenrir, Zamorra ist bereit. Wir werden angreifen und das Schloß zurückerobern, teilte er dem Wolf mit. Die Vorbereitungen sind getroffen, und wie es sich jetzt zeigte, bedurfte es tatsächlich nur deiner auffordernden Botschaft. Wir kommen.

Wann? fragte Fenrir zurück. Und was kann ich für euch tun, um euch die Arbeit ein wenig zu erleichtern?

Gryf lachte leise. Du könntest Leonardo die Kehle durchbeißen, empfahl er.

Das dürfte auf Schwierigkei…

Gryfs Augen weiteten sich. Abrupt griffen seine Gedanken ins Leere. Er streckte die Hände aus, als wollte er Fenrir fassen. Aber der Wolf entschwand ihm einfach.

Der Kontakt riß ab. Für eine Zehntelsekunde erhaschte Gryf noch das Dröhnen eines Schusses, das Aufblitzen einer Mündungsflamme. Das war alles. Schwärze kam. Die Wärme der innigen Gedankenverbindung wurde durch brutale Kälte ersetzt.

Gryf sprang auf. Er schüttelte sich heftig, versuchte den Eindruck zu verdrängen. Aber als er wieder versuchte, Fenrir zu erreichen, kam nichts mehr durch. Das Gedankenbild des Wolfes war verloschen.

Gryf taumelte, griff sich an die Schläfen.

»Fenrir«, keuchte er. »Man hat ihn -erschossen!«

***

Vor einem der umgebauten »Gästezimmer« blieb Leonardo de Montagne stehen. Er streckte die Hand aus und bewegte leicht die Finger. Etwas in dem mächtigen Schloß drehte sich, dann sprang es auf. Leonardo berührte die Tür nicht, und doch schwang sie auf.

Im Innern des jetzt sehr karg ausgestatteten Raumes herrschte nur Dämmerlicht. Das Fenster war vermauert, es gab nur eine kleine Luftöffnung, die niemand zu durchdringen vermochte, und die Steine hielten durch Schwarze Magie zusammen, so daß kein einziger herauszubrechen war. An einer Wand hing eine Fackel in ihrer Halterung und verbreitete einen mäßigen, flackernden Lichtschein. Das Licht, das von der Fackel und jetzt auch durch die Türöffnung drang, traf zwei hölzerne Pritschen mit groben, dünnen Decken, und die beiden Gefangenen.

Zwei junge, bildhübsche Mädchen mit langem blonden Haar, die jeder automatisch verwechseln mußte, wenn er sie sah. Die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters.

Leonardo blieb in der Tür stehen und sah die beiden nackten Mädchen an. Hinter ihm standen die Skelett-Krieger mit gezogenen Waffen. Die Zwillinge hatten keine Chance, Leonardo anzugreifen und auszubrechen -ganz abgesehen davon, daß er sich selbst auch gegen jede Art körperlicher Angriffe verteidigen konnte.

»Ich habe beschlossen, wie ich mit euch beiden verfahren werde«, sagte er.

Die Zwillinge sahen auf. Eines der beiden Mädchen bequemte sich zu einer Antwort. »Und welches Schicksal hast du uns zugedacht?«

Leonardo lächelte böse. »Eine von euch, und welche das sein wird, könnt ihr euch aussuchen - eine von euch wird sterben.«

***

Fenrir spürte den Gefahrenimpuls. Er gehorchte ihm sofort, warf sich zu Boden. Da krachte auch schon der Schuß. Ein harter Schlag traf den Wolf, eine Feuersäule raste über seinen Rücken hinweg. Er jaulte auf. Der zweite Schuß folgte fast augenblicklich. Die Kugel pfiff haarscharf am zuckenden Kopf des Wolfes vorbei.

Jemand schießt auf mich! durchfuhr es den Wolf.

Erinnerungen durchrasten ihn, Erinnerungen an die sibirischen Wälder und die Steppen. Auch dort hatte man auf ihn geschossen, ihn gejagt, den grauen Räuber. Doch niemand hatte ihn jemals erwischt. Das war nur hier passiert.

Fenrirs Rücken brannte. Er fühlte, wie etwas warm über seine Flanke rann. Blut!

Ich bin getroffen, dachte er bestürzt.

Den Kontakt zu Gryf gab es nicht mehr. Er war schon abgerissen, als der Schuß krachte. Fenrir versuchte den Schützen zu erkennen. Aber er sah niemanden. Im ersten Moment hatte er an Leonardos Skelett-Krieger gedacht und vermutet, der Montagne habe ihn durchschaut und ließ ihn jetzt töten. Aber ihm wurde nun bewußt, daß die Krieger nicht über Schußwaffen verfügten. Also mußte es ein Mensch aus dem Dorf sein.

Fenrir winselte bitter. Sie hatten den Falschen erwischt!

Aber was nützte es ihm noch? Er fühlte, wie er schwächer wurde. Sein Blick verdunkelte sich. Der Schmerz pochte dumpf in seinem Rücken, und als er versuchte, sich auf die Hinterläufe zu erheben, knickten sie kraft- und gefühllos weg.

Die Wirbelsäule mußte verletzt sein.

Noch einmal versuchte er, den Kontakt mit Gryf herzustellen. Es gelang ihm nicht. Auch nicht, als er Merlin rief. Er war hier im Feindesland allein und auf sich gestellt, und er würde allein für sich sterben.

Die große Dunkelheit kam.

Er sah noch, wie ein Schatten über ihn hinwegsprang, dann schwanden ihm die Sinne.

***

Die beiden Mädchen sprangen auf. Die Schwerter der Krieger hinter Leonardo klirrten drohend. Monica sah ihre Schwester bedrückt an. »Jetzt ist es also soweit«, murmelte sie. »Lange genug hat dieses Schwein uns ja leben lassen…«

Leonardo hob die Hand.

»Im Grunde werdet ihr beide sterben«, verbesserte er sich. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Aber eine von euch stirbt früher, dafür wird sie allerdings auch noch einmal den Sternenhimmel über sich sehen.«

»Eine Hinrichtung im Freien also«, sagte Uschi sarkastisch. »Was hast du dir dabei gedacht, Höllenbastard?«

»Eine von euch«, sagte er kalt, »wird einen Giftbecher leeren. Das Gift wirkt nicht sofort, nein. Vierundzwanzig Stunden später erst setzt es ein. In diesen vierundzwanzig Stunden wird die Betreffende Professor Zamorra ausfindig machen und ihm eine Botschaft überbringen. Die Botschaft nämlich, daß auch das zweite Mädchen stirbt - abermals vierundzwanzig Stunden später, falls Zamorra es nicht vorzieht, hier im Château zu erscheinen. Waffenlos und allein.«

»Und was willst du Hund damit bezwecken?« fauchte Uschi. »Du glaubst doch nicht im Emst, daß du…«

»Ich weiß es«, sagte er spöttisch. »Wenn Zamorra rechtzeitig kommt, kann es durchaus sein, daß ich das zurückbehaltene Mädchen freilasse. Kommt er nicht, bedeutet das ihren Tod. Ich denke, daß er kommen wird. Und die Überbringerin der Botschaft… nun, sie hat eben vierundzwanzig Stunden Zeit, ihn zu finden. Und… wer weiß… vielleicht findet Zamorra ja ein Gegengift… die Chance besteht! Und je früher die Giftträgerin diesen Zamorra findet, desto größer ist die Hoffnung auf ein Gegengift!«

»Du bist ein abartiges Schwein!« schrie Monica, sprang vor und spie Leonardo an. Er spreizte zwei Finger. Ein fahler Blitz zuckte zwischen ihnen hervor und schleuderte das Mädchen bis an die gegenüberliegende Wand. Monica schrie gellend auf.

»Bastard! Mörder!«

Leonardo lachte. Er wischte sich den Speichel aus dem Gesicht.

»Ich denke, damit hast du deine Wahl getroffen«, sagte er. »Du wirst gehen. Sofort!«

Die Skelett-Krieger traten an ihm vorbei in die Zelle und packten zu. Monica versuchte sich zu wehren, aber die Gerippe in ihren Rüstungen entwickelten weit größere Kräfte. Es half auch nichts, daß Uschi versuchte, sie festzuhalten und die Knochenmänner jnit Schlägen und Tritten zu attackieren.

»Bete zum Höllenfürsten, daß dein Schwesterlein Zamorra rechtzeitig findet«, brüllte Leonardo noch lachend, ehe er die Zellentür wieder schloß. Er schritt davon. Die beiden Krieger zerrten die sich immer noch wehrende und um sich schlagende Monica mit sich hinter ihm her.

Uschi blieb allein und hilflos in der Zelle zurück. Sie blockte ihre Para-Sinne ab, um die verzweifelten Gedankenschreie ihrer Schwester nicht mehr hören zu müssen. Helfen konnte sie ihr doch nicht.

Das konnte niemand mehr.

Auch nicht Zamorra. Der Gedanke an ein Gegengift war reine Illusion…

***

Michel Lasalle war gar nicht so unbeobachtet geblieben, wie er glaubte. Zwei Skelett-Krieger verfolgten jeden seiner Schritte. Aber sie griffen nicht ein. Noch war der Mann mit seinem Gewehr für sie keine Gefahr. Mit Kugeln war keiner der Diener Leonardos zu verletzen. Etwas anderes waren Schwerter, Äxte und Sensen oder andere Gegenstände, mit denen man Köpfe abschlagen konnte. Nur dann »starben« die Knochenmänner.

Dann aber schoß Lasalle auf Fenrir.

Die untoten Gehirne der Skelett-Krieger vermerkten und verarbeiteten es. Sie wußten, daß Fenrir das bevorzugte Tier ihres Herrn Leonardo war und unter Schutz stand. Dieser Sterbliche hatte es gewagt, sich an diesem Schützling zu vergreifen und sich somit auch an Leonardo de Montagne vergriffen. Das forderte Rache heraus. Verbrechen dieser Art durften niemals ungesühnt bleiben, sonst würde es immer wieder Menschen geben, die sich gegen ihren Herrn auflehnten.

In diesem Fall brauchten die Skelett-Krieger nicht erst auf einen Befehl zu warten. Die Leistungskraft ihrer untoten Hirne reichte aus, selbständige Entscheidungen zu treffen. Und genau das taten sie.

Sie sprachen sich nicht untereinander ab, sie wußten auch so, was jéâer von ihnen zu tun hatte. Einer eilte zu Fenrir, überprüfte kurz die ihm durchaus nicht fremden Lebensfunktionen und stellte fest, daß diese noch nicht völlig erloschen waren. Mit einer Vorsicht und Sorgfalt, die niemand einem dieser untoten Monstren zugetraut hätte, hob der Skelett-Krieger den Wolf vom Boden auf und trug ihn hurtig zurück zum Château.

Der andere kümmerte sich nicht darum.

Er nahm die Verfolgung des Schützen auf.

Mit raschen, rüstungsklirrenden Schritten eilte er Michel Lasalle nach…

Um ihn für seinen Frevel zu bestrafen…

***

Monica Peters schrie nicht mehr, und sie wehrte sich nicht mehr. Die Kraft dazu fehlte ihr. Erschöpft ließ sie mit sich geschehen, was man ihr antat.

Die Skelett-Krieger flößten ihr das Gift ein.

Es war geschmacklos, aber allein das Wissen um dieses Gift brannte in ihr wie glutflüssige Lava, und sie ahnte, daß sie in vierundzwanzig Stunden sterben würde. Es war kaum anzunehmen, daß Zamorra ein Gegengift besaß oder fand.

»Und ich weiß nicht einmal, wo er ist«, murmelte sie zum wiederholten Male. Auch diesmal reagierte Leonardo nicht darauf. »Du kannst das Château jetzt verlassen«, sagte er. »Niemand wird dich mehr aufhalten. Aber denke daran, was du meinem speziellen Freund Zamorra sagen sollst.«

»Daß er allein und waffenlos innerhalb weiterer vierundzwanzig Stunden hierher kommen soll«, wiederholte sie tonlos. »Sonst stirbt Uschi.«

Leonardo grünste fett und zufrieden.

»Und wenn ich ihn nicht finde?« fragte sie mutlos.

»Dann stirbt deine Schwester ebenfalls. Geh.«

Sie ging.

Sie wanderte durch die Korridore des Châteaus, und wirklich hielt sie niemand auf. Die Skelett-Krieger beachteten sie scheinbar gar nicht. Sie fragte sich, was sie machen würden, wenn sie jetzt noch einmal versuchte, Leonardo anzugreifen oder gar das Schloß in Brand zu setzen.

Aber vielleicht wußten sie auch nur zu genau, daß sie das nicht tun würde. Es war ihr, als sei sie bereits tot. Das Gift nahm ihr allen Lebensmut. Sekundenlang spielte sie mit dem Gedanken, einfach aufzugeben, sich erst gar nicht auf die Suche zu machen, um Zamorra nicht in die Falle zu locken. Aber dann dachte sie wieder an Uschi. Vielleicht hielt der Böse sein Wort ja doch, vielleicht ließ er Uschi leben. Und Zamorra kannte bestimmt noch ein paar Tricks. Gemeinsam mit seinen Freunden…

Sie mußte es zumindest versuchen. Wenn sie auch selbst starb - Uschi sollte ihre Chance haben! Sie mußte leben!

Und deshalb mußte Monica alles daran setzen, Zamorra zu finden. Auch wenn sie nicht wußte, wo er sich befand.

Sie verließ das Château. Draußen war es empfindlich kalt, und es würde noch kälter werden; der Abend stand bevor. Monica sah an sich herunter. Leonardo hatte ihr nicht einmal etwas zum Anziehen gegeben.

Die Kälte draußen und die Kälte des schleichenden Todes in ihr ließ ihre Seele frieren. Da sah sie den Skelett-Krieger, der den Weg herauf zum Château stapfte. Er trug einen großen, grauen Wolf auf den Armen, über dessen Rücken Blut lief.

Monica Peters kannte diesen Wolf. Sie wußte nicht, wie er hierher kam, aber sein Zustand bestürzte sie.

Fenrir!

Fenrir war hier - und er war so gut wie tot!

Der nächste aus dem Zamorra-Team, dachte sie. Mein Gott, wer von uns wird noch sterben, ehe Leonardo besiegt werden kann?

Etwas Glut flackerte noch einmal in ihr auf, und sie versperrte dem Skelett-Krieger den Weg. »Warte«, schrie sie. »Was ist mit Fenrir? Warum bringst du ihn zu diesem… diesem Mörder? Laß ihn hier! Wenn er stirbt, dann nicht da drinnen…«

Sie wollte den Knochenmann festhalten. Aber er schüttelte sie nur mit geradezu spielerischer Leichtigkeit ab und schritt über die Zugbrücke in den Schloßhof. Mit brennenden Augen sah Monica ihm nach, und Tränen liefen über ihre Wangen.

»Fenrir«, flüsterte sie. »Was hat er hier gewollt… und warum muß er sterben? Warum ausgerechnet er?«

Sie wußte nichts von Fenrirs Auftrag. Sie wußte nicht, daß er sich lange Zeit im Château aufgehalten hatte. Daß er von ihr und Uschi wußte. Denn aus Sicherheitsgründen hatte es keine Verbindung zwischen ihnen gegeben.

So konnte sie nur Vermutungen anstellen.

Aber helfen - konnte sie Fenrir nicht.

Stumm und frierend schritt sie den Weg hinunter zum Dorf. Wo sollte sie Zamorra finden? Wo in aller Welt hielt er sich versteckt?

Die Chance, ihn rechtzeitig zu finden, war fast null…

***

Michel Lasalle betrat das Haus, in dem er mit seiner Schwester wohnte, durch die Hintertür. Leise zog er sie ins Schloß, kam bis zur Wohnstube und trat ein.

»Michel!« stöhnte Silvie erleichtert auf. »Du bist in Ordnung?«

Er nickte. »Ich schon. Ich habe dem verdammten Wolf eines verplättet, daß er nicht mehr aufsteht. Und gesehen hat mich dabei auch keiner. Es ist alles in Ordnung. Diesen Denkzettel wird Leonardo spüren, das ist sicher. Sein Schoßhündchen erschossen… da erfährt er erst einmal, wie es uns geht, wenn seine Knochenmänner über uns her fallen.«

Silvie schüttelte langsam den Kopf. »Michel«, sagte sie. »Ich glaube… du weißt gar nicht mehr, was du tust! Schon einmal hat er das ganze Dorf mit einer Strafe belegt, weil jemand nicht zu finden war! Was, wenn er es diesmal wieder tut? Und das alles eines Tieres wegen!«

Michel zuckte mit den Schultern. »Er kann uns nicht alle töten«, sagte er. »Woher sollte er denn dann schließlich seine Sklaven nehmen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Silvie.

Michel klappte das Gewehr wieder auf und lud nach. »Was ist mit den Großeltern?« wollte er wissen. »Sind sie draußen, oder…?«

Silvie deutete zur Zimmerdecke. »Sie haben sich nach oben zurückgezogen. Du weißt doch, daß sie nicht sonderlich gesellig sind.« Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Eltern befanden sich als Leonardos Sklaven auf Château Montagne. Ob sie noch lebten, wußte niemand. Die Großeltern, schon immer ein wenig sonderbar, hatten sich daraufhin verbittert fast völlig zurückgezogen und überließen Michel und seiner Schwester Haus, Garten und Acker. Michel begriff das nicht. Er war der Ansicht, daß man nicht aufhören durfte, gegen den Höllenbästard zu kämpfen. Koste es, was es wolle. Wer sich zurückzog und auf Zamorras Hilfe hoffte, der lebte verkehrt.

Er stellte das Gewehr zur Seite. Silvie trat zum Fenster, um hinauszusehen.

Da zerplatzte die Scheibe!

Da flogen die Splitter nach innen! Dem Krachen und Klirren folgte das Scheppern und Hallen von Metall, das Knacken und Knirschen von Knochen. Holz barst, als sich eine hünenhafte, gepanzerte Gestalt durch das Fenster in die Stube schwang.

Silvie schrie gellend auf.

Michels Augen weiteten sich. »Ein Skelettmann!« brüllte er überrascht. Seine Hand krallte sich wieder um das Gewehr. Obgleich er genau wußte, daß den Untoten mit normalen Kugeln nicht beizukommen war, wirbelte er die schwere Waffe in den Händen herum und schoß aus der Hüfte.

Die beiden Schüsse krachten fast gleichzeitig. Die Kugeln klatschten gegen das Metall der Rüstung und schlugen sich daran platt. Silvie wurde von einem Fausthieb des Knochenmannes zurückgeschleudert. Sie schrie, prallte gegen den Wohnzimmertisch und riß ihn mit sich zu Boden.

In diesem Moment wurde Michel klar, daß er Leonardos Krieger unterschätzt hatte. Sie hatten ihn nur in dem Glauben gelassen, nicht beobachtet zu werden! Aber zumindest dieser eine war ihm gefolgt und wollte ihn jetzt für die Schüsse auf den verdammten Wolf zur Rechenschaft ziehen!

Michel Lasalle benutzte das leergeschossene Gewehr als Schlaginstrument. Er zielte nach dem Schädel des Knochenmannes und versuchte ihn vom Rumpf zu schlagen. Aber der Untote wich geschickt aus. In einer gleitenden Bewegung zog er sein rostiges und schartiges Schwert, das wahrscheinlich einst schon zu Zeiten des Dreißigjährigen Krieges im wahrsten Sinne des Wortes zum alten Eisen gezählt hatte. Die Klinge traf den stählernen Gewehrlauf. Normalerweise hätte das verrottete Schwert zersplittern müssen. Aber die Kraft der Hölle wirkte auch hier. Der Gewehrlauf wurde durchtrennt. Das vordere Ende flog durch die Luft, segelte haarscharf an Silvie vorbei und zerschmetterte die Verglasung eines Schrankes.

Michel brüllte eine Verwünschung und schlug wieder zu. Zwei Sekunden später war er tot. Triumphierend riß der Skelett-Krieger den abgetrennten Kopf des Mannes hoch. Dann stapfte er auf die völlig verstörte Silvie zu, deren Panikschreie nicht mehr aufhörten.

In der Tür erschien der Großvater. »Was soll der Lärm…?«

Er brach ab. Entsetzt sah er den toten Enkel, den Knochenmann, der vor Silvie stehenblieb und ausholte, dabei zu ihm herüberblickte, und da wußte der Großvater, daß er der nächste auf der Todesliste sein würde.

Das rostige, aber dennoch höllisch scharfe Schwert pfiff erneut durch die Luft.

***

»Halt!« schrie Monica Peters. »Diese Leute kennen den Weg, der mich zu Zamorra führen wird!«

Es war ein waghalsiger Bluff.

Monica hatte das Haus, aus dem der Kampflärm erscholl, gerade in diesem Augenblick erreicht, und sie hoffte, daß ihr spontaner Plan aufging. Wenn es eine ständige magische Verbindung zwischen Leonardo und seinen Kriegern gab… wenn auch dieser Krieger hier auf diese Weise von Monicas Mission wußte…

Er wußte!

Er stoppte mitten in der Bewegung, schneller als es jeder lebende Mensch vermocht hätte. Das Schwert hielt nur wenige Zentimeter vor dem Hals des verängstigten Mädchens an. Langsam drehte der Skelett-Krieger den Kopf.

Er schwieg.

Monica wußte, daß die Untoten sprechen konnten. Rasselnd und asthmatisch. Aber sie sprachen nur dann, wenn es unbedingt erforderlich war. Vielleicht kostete sie es Kraft, die sie nur ungern auf diese Weise verschwendeten.

»Du wirst diese Leute nicht töten«, wiederholte Monica streng. »Nur sie kennen den Weg zu Zamorra. Ich benötige ihr Wissen - das Wissen von Lebenden! Geh!«

Immer noch zögerte der Skelett-Krieger. Seine leeren Augenhöhlen waren auf die Telepathin gerichtet. Dann, ganz langsam, zog er das Schwert zurück, stieß es in die Lederscheide zurück und ging, die makabre Trophäe in der linken Knochenhand, auf die Tür zu.

Monica machte ihm Platz, ließ ihn vorbei. Kalt lief es ihr über den Rücken, als sie den Untoten mit dem abgeschlagenen Menschenschädel davonschreiten sah. Das Klirren der Rüstung verklang in der Abenddämmerung. Blutrot ging die Sonne hinter den Bergen im Westen unter.

Monica schüttelte sich. Sie stand immer noch reglos da, als sie fragte: »Was ist hier geschehen?« Sie stand selbst noch unter dem Eindruck des Unfaßbaren, konnte es kaum glauben, daß der Knochenkrieger ihr gehorcht hatte. Offenbar war ihre Aufgabe für Leonardo doch sehr wichtig.

Und das Gift kreiste in ihrem Körper…

»Ich bin Silvie Lasalle«, sagte das Mädchen, das sich jetzt zitternd aufrichtete. »Ich… wir… Michel ist tot« Und plötzlich stürmte sie auf ihren Großvater zu, klammerte sich an ihm fest wie eine Ertrinkende. »Michel ist tot!«

Sie schluchzte.

Es dauerte geraume Zeit, bis sie sich beruhigt hatte. Monica Peters trat endgültig ein, ließ sich auf einem Stuhl nieder und wartete ab. Erst, als es draußen völlig dunkel geworden war, erholte sich Silvie. Stockend begann sie zu berichten.

»Ihr Bruder hat einen furchtbaren Fehler gemacht«, sagte Monica leise. »Der Wolf gehörte nicht wirklich zu Leonardo. Ich weiß nicht einmal, warum er hier war. Er gehört zu Professor Zamorra!«

Silvie sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. Ihr Großvater schnappte nach Luft. »Zamorra?« stieß er hervor. »Zamorra ist hier?«

Da erst ging beiden auf, daß das Mädchen, das so überraschend hereingeschneit war und gerade noch im letzten Moment den Skelett-Krieger fortgeschickt hatte, völlig nackt war. Großvater schloß höflich die Augen, und Silvie sprang auf. »Warten Sie, ich hole Ihnen etwas zum Anziehen… Warum laufen Sie denn bei dieser Kälte so herum? Und was ist mit Zamorra?«

Monica erklärte, was sie wußte, während sie die Kleidung anlegte, die Silvie ihr brachte. Sie paßte nicht ganz, war aber besser als gar nichts.

»Und Sie wissen wirklich nicht, wo sich Zamorra befindet?« stöhnte der Großvater. »Das ist ja furchtbar!«

Monica nickte nur. Wem sagte der alte Mann das?

»Aber wir wissen es doch auch nicht.«

Sie lächelte bitter. »Das ist mir klar. Es war ein Bluff, um den Untoten zurückzupfeifen. Ansonsten hätte er sie alle getötet. Mich wundert, daß er mir überhaupt gehorchte. Sie müssen alle miteinander in Verbindung stehen. Um so aussichtsloser ist es, gegen sie anzukämpfen. Leonardo ist ein bösartiger Schurke, der vor nichts zurückschreckt.«

»Aber Professor Zamorra…«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob er überhaupt etwas ausrichten kann«, sagte sie. »Zudem muß er erst einmal hierher kommen…«

Sie überlegte. Was sollte, was konnte sie tun, um ihn zu finden? Es gab doch keinen Anhaltspunkt…

Es sei denn…

Es kam auf einen Versuch an!

***

Zamorra war schon in Frankreich! Und mit ihm Nicole Duval und der Druide Gryf. Der hatte sie beide der Einfachheit halber im zeitlosen Sprung mitgenommen. Das ging einfacher und schneller als jede Flugreise, und - es kostete kein Geld.

Im einen Augenblick noch im Beaminster Cottage - im nächsten schon in Paris. Veränderung des Standortes durch reine Geisteskraft. Jetzt standen sie an ihrem ersten »Etappenziel«.

Stephan Möbius hatte ihnen genau erklärt, wo sie den neuen Wagen finden konnten. Die Schlüssel hielt Zamorra in der Hand. Im Dämmerlicht auf dem Flughafenparkplatz stand der schwere Mercedes, dem man äußerlich nicht ansah, welche Technik in ihm verborgen war.

»Recht unscheinbar«, gestand Gryf, »sofern man bei Mercedes überhaupt von unscheinbar reden kann.«

Zamorra unterzog den Wagen einer näheren Inspektion, öffnete Kofferdeckel und Motorenhaube und besah sich alles im spärlichen Schein der eingebauten Beleuchtung. Angesichts des Motors stöhnte er auf. »Das Ding sieht ja wild aus…«

»Auch nicht viel wilder als mein Cadillac. Der hat eine größere Maschine«, behauptete Nicole. »Und einen größeren Kofferraum. Wenn wir einkaufen fahren, müssen wir also zwangsläufig auch weiterhin den Caddy nehmen.«

»Sofern Leonardo ihn nicht zu Versuchszwecken auseinandergeschraubt hat«, mahnte Zamorra sanft. Nicole stöhnte entsetzt auf. »Nicht auszudenken«, murmelte sie.

Immerhin war der Wagen eine gesuchte Rarität, da fast schon im Veteranenalter.

»Ich denke, wir sollten keine Zeit verlieren, sondern zur Loire fahren«, schlug Zamorra vor. »Unterwegs können wir uns dann einen Schlachtplan ausdenken.« Er schob die Packung mit dem »Zauberpulver« ins Handschuhfach, klemmte sich hinter das Lenkrad und ließ die Maschine an. Der VB-Motor flüsterte beruhigend vor sich hin.

Wenig später schoß der große Wagen, vollgetankt bis oben hin, auf die Autobahn hinaus und jagte mit überhöhter Geschwindigkeit in südöstlicher Richtung davon. Zamorra brütete vor sich hin. Er dachte an Fenrir, den Wolf. Wenn der wirklich tot war…

Plötzlich zuckte er zusammen.

Da war etwas.

Jemand faßte nach seinen Gedanken, rief ihn. Es war kein gezieltes Ansprechen, sondern ein wahlloses, fast schon hilfloses Suchen. Die fremden Gedanken glitten wieder ab, weil sie keinen Kontakt fanden. Denn Zamorra selbst war ebenso gedanklich abgeschirmt wie seine Kampfgefährten.

Wer rief ihn?

Ein Gegner konnte es nicht sein. Der hätte sich anders bemerkbar gemacht. Wer aber wollte dann etwas von ihm? Teri oder Kerr, die beiden anderen Druiden? Merlin selbst? Oder…?

Zamorra stoppte den Wagen auf der Standspur, schaltete die Warnblinker an und lehnte sich zurück. Er entspannte und konzentrierte sich, versuchte den Fremden zu finden, der ihn gesucht, nicht erkannt und wieder verloren hatte.

Wer bist du, und was willst du von mir? riefen Zamorras forschende Gedanken ins Nichts.

***

Monica Peters atmete auf. Wer bist du, und was willst du von mir? fühlte sie die fragenden Impulse Zamorras. Der Parapsychologe war für sie deutlich zu verstehen, er konnte nicht weiter als fünfhundert Kilometer entfernt sein. Wahrscheinlich sogar näher.

Es war ein Versuch, den sie wagte, wie es ein Versuch gewesen war, als sie den Skelett-Krieger zurückschickte. Sie setzte ihre telepathischen Kräfte ein, um Zamorra zu finden, um ihn zu einem Kontakt zu zwingen. Ihr Nachteil war, daß sie ihn nur anrufen, nicht aber gezielt anpeilen konnte, seiner Gedankenabschirmung wegen. Er war für sie blockiert, und nicht nur für sie, sondern auch für jeden anderen, der ihn auf geistiger Basis anzupeilen versuchte. Deshalb vermochten ihn auch die Dämonen nicht ausfindig zu machen.

Sie hatte nur hoffen können, daß er ihren Suchruf empfing und darauf antwortete. Und noch mehr hatte sie hoffen müssen, daß es ihr überhaupt gelang, ihre Para-Fähigkeit einzusetzen. Denn normalerweise klappte ihre Telepathie nur, wenn sie mit Uschi zusammen war. Aber die war doch oben abgeschirmt im Château, selbst nicht direkt durch Telepathie zu erreichen.

Und doch gelang es ihr. Offenbar existierte ihre gegenseitige Bindung auf einer Ebene, die durch den Abwehrschirm Leonardos nicht zu beeinflussen war - obgleich keine Verbindung zwischen ihnen beiden möglich war! Aber Uschis Nähe ermöglichte den Einsatz ihrer Kräfte.

Und sie schaffte es!

Das war wirklich Zamorra, der sich meldete! Sie erkannte ihn sofort.

Ich bin Monica Peters. Leonardo zwingt mich, dich zu rufen. Du sollst allein und unbewaffnet innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu ihm kommen. Sonst stirbt Uschi. Sie ist noch in seiner Gewalt. Ich bin unten im Dorf, im Haus der Lasalles. In meinen Adern kreist ein tödliches Gift, das in etwas mehr als zwanzig Stunden wirkt. Ich weiß nicht, ob es ein Gegenmittel gibt. Leonardo besitzt keines.

Eine Pause trat ein. Sie fühlte, daß ihr Geist den Zamorras berührte. Der Professor hatte einen Teil seiner Blockade geöffnet. Offenbar mußte er die Botschaft erst verarbeiten. Dann vernahm sie seine fragenden Gedanken wieder.

Was ist mit Raffael? Was ist mit Fenrir geschehen?

Du weißt von Fenrir? fragte sie erstaunt.

Natürlich! Er sollte Château Montagne auskundschaften. Was ist mit ihm?

Er ist tot. Jemand aus dem Dorf hat ihn irrtümlich erschossen. - Raffael lebt noch. Bisher ist ihm nichts geschehen.

Wieder trat eine kurze Pause ein. Dann meldete sich Zamorra wieder.

Wir sind schon in Frankreich und treffen im Laufe der Nacht ein. Wir lassen euch nicht im Stich, was immer auch geschieht!

Dann riß die Verbindung ab. Monica Peters sank zurück. Das Gift, dachte sie. Das Gift in mir… noch zwanzig Stunden…

Dann verlor sie das Bewußtsein.

***

Leonardo de Montagne starrte den Wolf an, der vor ihm lag. Immer noch sickerte Blut aus der Wunde. Neben ihm standen zwei Knochenkrieger. Einer von ihnen trug ein abgeschlagenes Haupt.

»Der den Wolf angriff, starb, Herr«, krächzte der Skelett-Krieger.

Leonardo furchte die Stirn. Dann machte er eine schnelle Handbewegung. »Er wird ein Teil des Knochenthrones werden«, sagte er. »Gib den Schädel den Sklaven.«

Der Krieger entfernte sich.

Leonardo kniete neben Fenrir nieder. Seine Hand mit den Wurstfingern berührte das Fell und die Wunde. Der Wolf zuckte nicht einmal. Er war schon fast tot. Fast, aber noch nicht ganz!

Warum will ich nicht, daß er stirbt? fragte sich Leonardo und lauschte in sich hinein, ob eine innere Stimme Antwort wußte. Aber er kannte diese Antwort auch so. Weil der Wolf das einzige Wesen war, das sich freiwillig bei ihm aufhielt, das zu ihm hielt, weil es vom gleichen Schlage war.

Er ahnte nicht, wie sehr er sich täuschte! Die Barriere, die Martin in Fenrir errichtet hatte, hielt auch in dieser Situation!

»Du wirst nicht sterben, Wolf«, flüsterte Leonardo. Beide Hände legte er auf die Verletzung. Eine dunkle Kraft strömte aus ihnen hervor. Leonardo, der Meister der Magie, konnte töten, aber er konnte auch heilen! Das Amulett, das am silbernen Halskettchen vor seiner Brust hing, glühte leicht auf, als verschiedene Arten der Magie zusammenfanden und auf Fenrir einwirkten.

Die Wunde begann sich zu schließen, Körperzellen wurden in rasender Eile erneuert, zerstörte Verbindungen wuchsen wieder zusammen. Das Knochenmark erzeugte in rasender Eile rote Blutkörper.

Die Kraft, die dazu nötig war und die ausgereicht hätte, bei diesem Wachstumstempo einen gesunden Wolf zu töten, kam von Leonardo.

Er schuf keinen Zombie-Wolf aus einem Kadaver. Er verstärkte nur die noch vorhandenen schwachen Lebensimpulse und erneuerte sie. Fenrir nahm keinen Schaden.

Leonardo ahnte nicht, daß er einen seiner größten Feinde heilte. Obgleich er doch von Asmodis wußte, daß ein Wolf zum Zamorra-Team gehörte, kam er nicht auf diesen Gedanken.

Für ihn war Fenrir sein einziger Freund.

Und der Montagne, der absolute Meister und Beherrscher der schwärzesten nur denkbaren Magie, rettete dem Wolf das Leben…

***

»Was wirst du tun, chérie?« fragte Nicole, nachdem der Kontakt abbrach. Gryf hatte ihn mit verfolgt und für sie übersetzt. Einen Hauch davon hatte sie selbst auch gespürt, ohne Einzelheiten zu erfassen. Sie wußte nur, daß da etwas war, ohne es zu erkennen. Eine Folge ihrer vor einiger Zeit erfolgten Blutveränderung. Etwas von der Magie war damals in ihr zurückgeblieben und hatte sie empfindbar und empfänglicher gegenüber übersinnlichen Erscheinungen werden lassen.

»Was wohl?« knurrte Zamorra. »Wir fahren zu Moni, knacken mit unserem Zauberpulver die Abschirmungen und erschlagen Leonardo. Was sonst? Ich schätze, daß das Schwert Gwaiyur diesmal auf meiner Seite steht, und dagegen hat Leonardo nichts zu bestellen.«

»Und wenn er das Amulett gegen dich einsetzt?« gab Gryf zu bedenken.

»Dann wird mir sicherlich etwas einfallen«, sagte Zamorra. »Selbst, wenn alles andere dagegen stünde -ich kann doch die beiden Mädchen nicht im Stich lassen. Gryf, du müßtest dich dann ein wenig um dieses Gift kümmern. Vielleicht kennt Merlin ein Gegenmittel«

»Das ist zu bezweifeln«, gab der Druide zu bedenken. »Vergiß nicht, daß Merlin schon einmal eine Niederlage gegen Leonardo einkassierte. Was der alte Fuchs ausbrütet, sei es Magie oder Gift, ist hundertprozentig sicher. Todsicher, du weißt selbst, daß Merlin nur knapp überlebte und halb Caermardhin zerstört wurde!«

Zamorra nickte. Er hatte die Verwüstungen selbst gesehen, und sie gefielen ihm gar nicht. Und damals hatte Leonardo das Amulett noch nicht besessen! Wie stark mochte er dann erst jetzt sein!

Zamorra drosch den schweren Wagen wieder vorwärts. Kurz nach Mitternacht erreichte er das kleine Dorf nahe der Kleinstadt Feurs, und er sah Château Montagne als dunklen Schattenriß am Nachthimmel. Ein so vertrautes Bild - und doch war es jetzt nur feindlich!

Hier regierte die Hölle.

Zamorra war sicher, daß Leonardos nächtliche Wächter das Auftauchen des Wagens längst bemerkt und gemeldet hatten. Aber wußten sie auch, wer sich in dem Mercedes befand?

Sie konnten Zamorra selbst nicht spüren, und bei Nacht sind alle Katzen grau…

***

Fenrir erwachte, und er sah vor sich den Knochenthron, in dem Leonardo hockte. Die bösartige, fette Kröte in Menschengestalt schien niemals Schlaf zu benötigen. Draußen war es dunkel, und Tausende von Kerzen erhellten den Thronsaal.

Fenrir hob den Kopf.

Ich muß tot sein! durchfuhr es ihn. Jemand hat auf mich geschossen! Ich habe viel Blut verloren! Das Rückgrat ist verletzt…

Aber er konnte sich erheben. Es gab keinen Schmerz mehr, keine Wunde.

Leonardo kicherte leise. »Ich habe dich geheilt, Wolf. Es war gerade noch zur rechten Zeit. Du lebst weiter, denn es ist für dich noch nicht die rechte Zeit, zu sterben. Doch du wurdest würdig gerächt. Hier ruht jener, der dich töten wollte.«

Er klopfte auf einen blanken Schädel, der eine der Armlehnen des Knochenthrons zierte. Der Schädel war neu!

Er hat den Mann töten lassen! durchfuhr es Fenrir. Einen Menschen, der lediglich einer Verwechslung erlag! Der im guten Glauben handelte!

Wild loderte es in ihm auf, und in diesem Moment wäre er dem Montagne fast an die Kehle gegangen. Aber er sprang nicht.

Er knurrte auch nicht.

Leonardo deutete sein gesträubtes Nackenfell und die zurückgelegten Ohren falsch. Er nahm an, diese Reaktion des Wolfs gelte dem gesäuberten Schädel.

Fenrir verfluchte den Montagne im stillen. Selbst wenn jener Mensch aus dem Dorf ihn fast getötet hatte, so forderte der Wolf dennoch nicht dessen Leben als rächenden Ausgleich! Aber Leonardo hatte es gefordert und bekommen! Wofür?

Aber er konnte ihn nicht angreifen. Er brachte es nicht fertig.

Leonardo war es, der Fenrir das Leben rettete.

Aus welchen Gründen auch immer -die Tatsache als solche zählte. Und Fenrir vermochte nicht über seinen eigenen Schatten zu springen. Es ging nicht. Den Mann, der ihm das Leben rettete, konnte er nicht angreifen, selbst wenn es sich um seinen größten Feind handelte. Nicht in diesem Moment!

Erst später setzte dann der Verstand ein.

Es wäre ihm mit Sicherheit nicht einmal gelungen, den Montagne anzugreifen. Der war zu mächtig. Fenrir mußte auf Zamorras Ankunft warten. Und Zamorra würde nicht allein kommen.

Es konnte in gemeinsamer Anstrengung vielleicht gelingen…

Aber wann kam Zamorra?

Fenrir hoffte, daß der Professor nicht zu lange wartete. Leonardo wiegte sich in Sicherheit. Die Gelegenheit würde niemals wieder so günstig sein wie jetzt.

Glaubte der Wolf.

Von Leonardos Erpressungsversuch ahnte er doch nichts!

***

»Ein Fahrzeug nähert sich«, kam die Meldung eines Vorpostens. »Typ Mercedes S, silbermetallic. Drei Insassen. Personen nicht zu erkennen.«

Leonardo de Montagne richtete sich auf. Er berührte das Amulett, das vor seiner Brust hing und das ihn so stark machte wie niemanden zuvor auf der Welt. Merlins Stern, geformt aus der Kraft einer entarteten Sonne! Lange Zeit hatte Zamorra es besessen und für die Weiße Magie mißbraucht. Jetzt jedoch war es endlich wieder in den richtigen Händen - in denen Leonardos! Er kannte die seltsame, handtellergroße Silberscheibe bis ins Letzte, wußte, was sie zu leisten vermochte, wenn man ihre Kräfte richtig einzusetzen verstand. Zamorra hatte immer nur vorsichtig experimentiert. Nicht ein Hundertstel dessen hatte er herausgebracht, was dieses Amulett wirklich konnte, in dessen Zentrum ein Drudenfuß modelliert war, umgeben von einem Ring mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und schließlich eingefaßt von einem Silberband mit Hieroglyphen einer nichtirdischen Sprache. Mit diesen Hieroglyphen hatte es eine besondere Bewandtnis. Sie ließen sich, leicht erhaben gearbeitet, gegeneinander verschieben und setzten dadurch gewaltige magische Kräfte frei, ehe sie wieder in ihre Ursprungslage zurückglitten. Eine andere Möglichkeit, das Amulett »einzuschalten«, waren Gedankenbefehle.

Leonardo hob das Amulett so, daß er das Bild sehen konnte, das sich im Innenfeld des Drudenfußes zeigte. Ein schneller, grauer Wagen schoß über die nächtliche Straße. Er befand sich bereits im Machtbereich Leonardos.

Der Montagne lächelte. Nichts blieb seinen Wächtern verborgen, nichts und niemand. Schon gerade jetzt nicht, da er auf Zamorra lauerte. Vielleicht war dies Zamorra. Vielleicht kam er schneller als erwartet. Es konnte durchaus sein, daß er sich ganz in der Nähe verborgen gehalten hatte. Es war also kein Fehler gewesen, die Telepathin nach ihm auszusenden.

»Beobachtet das Fahrzeug weiter. Sollte sich Zamorra darin befinden, greift an«, befahl Leonardo kalt. Schließlich brauchte er sich nicht zum Kampf zu stellen, wenn es seinen Kriegern gelang, Zamorra schon vorher zu beseitigen.

Das Bild im Amulett erlosch. Aber der Kontakt war nach wie vor da. Eine Verbindung zwischen Leonardo und seinen Wächtern, die schneller und perfekter arbeitete als jedes Telefon oder jeder Funk, sorgte dafür, daß der Mercedes jetzt keine Sekunde mehr unbeobachtet blieb, Leonardo hoffte, daß es Zamorra war. Er fieberte der Vernichtung seines Gegners entgegen wie einer Weihnachtsüberraschung…

***

Kurz vor drei Uhr nachts rollte der Mercedes durch die Dorfstraße. Zamorra fuhr langsam und mit verdunkelten Lampen. Aufmerksam spähte er nach allen Seiten. Es war alles ruhig. Zu ruhig für seine Begriffe. Er witterte eine Falle.

Er kannte das Haus der Lasalles, wie er alle Leute im Dorf kannte. Lange Zeit hatten sie nichts von ihm wissen wollen, damals, als er Château Montagne als Erbe übernahm. Denn das Schloß stand in keinem guten Ruf. Aber nach und nach gelang es ihm, das Eis zu brechen und die Menschen zu seinen Freunden zu machen. Man half sich gegenseitig, wo man konnte, und es gab kaum ein Fest, das nicht von Dorf und Château gemeinsam gefeiert wurde.

»Wir sind da«, sagte er schließlich und stoppte, ließ den Motor aber noch an. Gryf faßte nach der Türklinke.

»Warte«, stoppte ihn Zamorra. »Erst die Umgebung sondieren.«

Er griff neben sich. Zwischen Sitz und Tür lag das Schwert Gwaiyur. Zamorra ergriff es und lauschte nach fremden Gedanken.

»Da ist nichts«, sagte Gryf. »Keine Gefahr.«

»Gut, dann raus, aber langsam. Nicole, du klemmst dich hinter das Lenkrad. Wir müssen mit allem rechnen. Leonardo ist hinterhältig.«

Zamorra stieg links aus, Gryf rechts. Nicole rutschte hinüber und stellte den Fahrersitz auf ihre Größe ein. Zamorra sog hörbar die eisige Nachtluft ein und versuchte die Dunkelheit mit seinem Blick zu durchdringen. Auf der anderen Wagenseite blitzte etwas im Sternenlicht auf. Gryf machte seinen Silberstab einsatzbereit.

»Es brennt kein Licht«, sagte er. »Sie scheinen zu schlafen.«

»Trotzdem stören wir sie«, beschloß der Parapsychologe. »Komm, Alter. Wir sehen uns die Sache mal an. Du bist die Nachhut.«

Gryf nickte. Er spielte Rückendeckung. Zamorra ging auf die kleine Haustür zu und streckte schon die Hand nach dem Klopfer aus, der hier noch die neumodischen Klingeln ersetzte; moderne Technik war für die meisten Menschen hier immer noch Teufelswerk.

Da tauchten sie auf! Von zwei Seiten kamen sie um die Hausecken gestürmt, und drei sprangen von oben vom Dach!

Skelett-Krieger !

Ihre rostigen, matten und dunklen Rüstungen hatten sie hervorragend getarnt. Trotz seiner Aufmerksamkeit hatte Zamorra nirgendwo Metall blitzen gesehen. Und sein und Gryfs Forschen nach feindlichen Gedanken war auch vergebens - Untote denken nicht!

Sie griffen sofort an. Zamorra sprang reflexartig rückwärts, prallte gegen Gryf ùnd riß Gwaiyur hoch. Das Schwert heulte, als es sich durch eine Rüstung fraß und einen Knochenmann zerstörte, der von oben sprang. Zamorra ließ sich fallen und entging damit haarscharf zwei wuchtig geführten Schwerthieben von rechts und links. Er rollte sich zur Seite, setzte eine Beinschere an und brachte damit einen Gegner zu Fall. Sofort setzte er die Rollbewegung fort. Neben seinem Kopf sprühten Funken auf, wo ein Schwert in die Steinplatte des Vorgartenweges hackte.

Warum schaltete sich Gryf nicht ein?

Zamorra konnte sich nicht um ihn kümmern, nicht einmal einen Seitenblick riskieren. Er hatte mit sich selbst genug zu tun. Wieder heulte Gwaiyur, als er mit einem wuchtigen Hieb dem Kampfarm eines Untoten kappte. Ein Hieb traf seinen Rücken. Er schrie auf. Da löste sich Gwaiyur aus seiner Hand und griff aus eigener Kraft in das Geschehen ein. Das Schwert wirbelte bedeutend schneller, als Zamorra es jemals selbst hätte führen können. Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorbei.

Zamorra richtete sich langsam wieder auf. Sein Rücken schmerzte, wo ihn die gegnerische Waffe getroffen hatte. Als er nach der Stelle tastete, fühlte er Blut.

Aber die Verletzung war nicht tödlich.

»Gryf, wo steckst du?« fragte er. Er öffnete die Hand und ließ das schwebende Schwert hineingleiten. Da sah er den Druiden. Er lag reglos am Boden.

Zamorra kniete sich neben ihn, drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Gryf war nur bewußtlos, aber an seinem Kopf bildete sich eine gewaltige Beule. Er mußte direkt zu Beginn der Auseinandersetzung betäubt worden sein.

»Nicole«, rief Zamorra. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Schon. Was ist mit Gryf?«

Er sagte es ihr.

Da wurde hinter ihm die Haustür geöffnet. Er wirbelte kampfbereit herum, aber diesmal war es kein Skelett-Krieger. Der alte Großvater Lasalle stand da, wohl vom Kampflärm angelockt.

»Zamorra!« stieß er hervor. »Sie sind es ja wirklich! Mein Gott…«

»Helfen Sie mir, Gryf ins Haus zu bringen«, forderte Zamorra ihn auf. »Oder haben sich bei Ihnen auch ein paar dieser Burschen eingenistet?«

Der alte Lasalle schüttelte den Kopf. »Kommen Sie herein. Wir warten schon so sehnsüchtig auf Sie…«

Zamorra hob die Hand und gab Nicole damit ein Zeichen. Sie schaltete den Motor ab, sicherte den Wagen und lief zum Haus.

***

Leonardo furchte unwillig die Stirn. Seine Skelett-Krieger waren von Zamorra vernichtet worden. .

Nun, was hatte er auch anderes erwarten sollen? Zamorra war nicht dumm. Er hatte garantiert mit einer Falle dieser Art gerechnet. Zudem machte es Leonardo wenig aus, diese Krieger zu verlieren. Er wußte, daß er jetzt schon Nachschub aus der Hölle hatte. Die Lücken waren längst wieder gefüllt.

»Zamorra wird kommen«, sagte er.

»Baut eine Falle auf seinem Weg nach hier. Und nicht nur auf dem Weg -bewacht alle Möglichkeiten, die er nutzen könnte, zu kommen. Ich will seinen Kopf. Ob mit oder ohne den Körper, der dazu gehört.«

Und seine Skelett-Krieger gehorchten ihm. Sie riegelten Château Montagne ab. Das Schloß wurde zu einer uneinnehmbaren Festung.

Leonardo war gespannt darauf, ob Zamorra der Durchbruch gelingen würde. Er sah es fast schon als sportliches Wettspiel.

***

Monica Peters sah älter aus, als sie eigentlich war. Das Wissen um das Gift, das in ihren Adern kreiste, machte ihr böse zu schaffen. Aber sie lächelte, als sie Zamorra und Nicole sah.

»Gryf wird bald wieder aufwachen«, beruhigte Zamorra. »Er hat einen robusten Dickschädel.«

Sie saßen jetzt alle unten in der Wohnstube: Monica, Silvie Lasalle, der Großvater und die Ankömmlinge. Großmutter kränkelte ein wenig und hatte es vorgezogen, oben zu bleiben. Sie kümmerte sich kaum noch um etwas.

Monica erzählte von ihrer Gefangenschaft in den Mauern von Château Montagne. »Und jetzt hat er Uschi noch in seiner Gewalt und wird sie töten, wenn nicht… aber ich kann nicht von dir verlangen, daß du dein Leben für sie opferst, Zamorra!«

Der Meister des Übersinnlichen lächelte.

»Da sei unbesorgt. Wir hatten ohnehin vor, das Schloß zu stürmen, auch ohne diese bösartige Erpressung. Die Zeit ist reif.«

»Wenn Michel es geahnt hätte«, flüsterte Silvie. »Wenn er doch nur noch einen Tag gewartet hätte…«

Zamorra zuckte hilflos mit den Schultern. Was sollte er sagen, was sollte er tun? Es gab nichts, womit man Michel Lasalle wieder lebendig machen konnte.

»Wir werden noch in dieser Nacht zuschlagen«, sagte Zamorra. »Aber vorher werden wir etwas anderes klären. Was ist mit diesem Gift? Wieviel Zeit hast du noch, Moni?«

Sie sah zur Wanduhr. »Ich weiß es nicht genau, habe nicht auf die Zeit geachtet. In Château hatte ich keine Uhr, und hier… vielleicht dreizehn Stunden, vielleicht weniger oder mehr.«

Zamorra beschloß, im stillen mit zwölf Stunden zu rechnen.

Er sah Gryf an. »Versuche, Kontakt mit Merlin zu bekommen«, verlangte er. »Merlin muß helfen! Vielleicht hat er ein Gegenmittel.«

Der Druide nickte. »Ich will es versuchen.« Er verließ das Zimmer, um im Nebenraum ungestört und konzentriert nach Merlin zu rufen. Nicht immer meldete sich der Zauberer von Avalon. Manchmal hielt er sich auch gar nicht auf der Erde oder in dieser Dimension auf. Außerdem war er zur Zeit geschwächt; Leonardos Angriff auf Caermardhin hatte ihn viel Kraft gekostet.

Während Gryf auf seine Weise beschäftigt war, besprachen die anderen ihr Vorgehen. Monica Peters wollte auf jeden Fall mit von der Partie sein, aber Zamorra ließ sich auf nichts ein. »Der einzige, den wir brauchen können«, sagte er, »ist Gryf. Sonst niemand. Du kannst uns ohnehin nicht helfen. Entweder nehmen wir das Château im Handstreich oder überhaupt nicht.«

»Welche Möglichkeiten haben wir?« überlegte Nicole. »Der Ju-Ju-Stab scheidet aus, da er nur gegen Dämonen, nicht aber gegen ihre Diener wirkt. Das Schwert Gwaiyur ist eine wahre Wunderwaffe, aber zwiespältig, und wenn es sich kurzfristig auf die Seite des Bösen stellt, stehen wir dumm da…«

»Die Kombi-Waffen«, erinnerte Zamorra. »Die sollten wir uns aber nur für die äußerste Reserve aufbewahren, weil sie nicht unbegrenzt lange arbeiten, ohne zwischendurch im Sonnenlicht aufgeladen werden zu müssen. Ich rechne damit, daß es mir gelingt, das Amulett wieder unter meine Kontrolle zu bekommen.«

»Und wenn du das nicht schaffst?«

Zamorra lächelte. »Dann lasse ich mir etwas einfallen. Aber ich bin mir vollkommen sicher.«

Die Wohnstubentür wurde geöffnet. Gryf trat ein. Er sah etwas blaß aus und schüttelte den Kopf. »Ich bekomme keinen Kontakt zu Merlin, tut mir leid. Der alte Knabe ist wohl unerreichbar.«

Monica schluckte.

Nicole strich ihr durch das Haar. »Wir werden Leonardo zwingen, das Gegenmittel auszuhändigen…«, sagte sie.

Aber das blonde Mädchen schüttelte den Kopf. »Es wird nicht gehen«, sagte sie. »Er wird es euch nicht geben, nicht einmal, wenn ihr ihm dafür ewiges Leben versprecht. Er ist ein unmenschliches Wesen. Schade. Es war ein schönes, aber etwas zu kurzes Leben.«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte hysterisch auf. »Zu kurz!« schrie sie auf. »Nun, dann kann ich ja doch mitkommen… und ihr braucht auf mich keine Rücksicht zu nehmen. Ich bin ja tot! Ich bin schon längst tot!«

»Närrin«, murmelte Zamorra. »Es gibt da noch eine Möglichkeit.«

»Welche?« fragte Nicole überrascht.

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. »Weißt du, was für ein Gift es sein könnte? Pflanzlich? Tierisch? Künstlich erzeugt?«

Monica schüttelte den Kopf. »Ich mußte es trinken. Also entweder flüssig oder löslich. Mehr kann ich nicht sagen. Aber spar dir doch die Mühe, Zamorra. Es hat ja keinen Zweck. Wenn Leonardo mich tot sehen will, dann werde ich sterben.«

»Ich kann«, sagte der Parapsychologe, »Leute nicht ausstehen, die sich einfach aufgeben, ohne um sich zu kämpfen. Ich sollte dir den Hintern versohlen.« Er faßte das Schwert und trat nach draußen.

Nicole folgte ihm bis zur Haustür. »Was hast du vor?«

Zamorra lächelte dünn. »Ich mache den alte Möbius heiß«, sagte er. »Wenn die Jungs in ein paar Wochen das Blut des Dämonensaugers künstlich herstellen konnten, dann werden sie doch auch ein einfaches Gegengift entwickeln können.«

Vorsichtig sah er sich um, dann lief er zum Wagen, entriegelte ihn und stieg ein. Auf einen Knopfdruck klappte ein Fach auf, das durch die Lüftungsöffnungen getarnt war. Sie drehten sich nach unten weg, und der Bedienteil und das Mikrofon eines Funkgerätes kamen in greifbare Nähe. Zugleich fuhr draußen eine Stabantenne in eine außergewöhnliche Höhe, teilte sich plötzlich und wurde von einer ebenfalls hochfahrenden Spiralkonstruktion umlaufen.

Das Funkgerät an sich sah recht normal aus, aber das war es nicht. Es arbeitete auf einer Frequenz, die es eigentlich gar nicht gab - genauer gesagt, die nicht öffentlich bekannt war. Ein Wissenschaftler, der zum Möbius-Konzern gehörte, hatte sie vor einiger Zeit entdeckt und ihre Eigenschaften festgestellt. Und nur die Leute aus der Konzernspitze waren in der Lage, diese Frequenz einzusetzen und zu benutzen, weil nur sie die entsprechenden Sender und Empfänger hatten. Der Transfunk war weder abzuhören noch zu stören, weil seine Frequenz so außergewöhnlich lag, daß sie von keinem noch so weitreichenden anderen Gerät erfaßt wurde. Es hieß sogar, sie läge neben den »normalen« Frequenzen. Auf dieser Welle pflegte der alte Stephan Möbius seine Alpha-Anweisungen durchzufunken oder sich mit seinem verlängerten Arm, seinem Sohn Carsten, zu unterhalten. Und hier waren auch Notsignale möglich.

Den alten Möbius faszinierte der Transfunk hauptsächlich, weil er nicht abzuhören war. Und er besaß noch ein paar wundersame Eigenschaften, die jeder ernsthafte Wissenschaftler von vornherein für unmöglich gehalten hätte: Er ließ sich durch nichts aufhalten oder ablenken, ging glatt durch meterstarke Blei- und Gesteinswände, durch Felsmassive und Wassertiefen -und er war schneller, als Funk normalerweise sein durfte. Bisher hatte man in der Verständigung noch keinen meßbaren Zeitverlust feststellen können. So schnell wie das Licht war er also allemal. Vielleicht…

...schneller…

Zamorra aktivierte das Gerät. Er schaltete das Rufsignal. Überall, wo die Transfunk-Empfänger des Möbius-Konzerns standen, glomm in der gleichen Sekunde das Anrufsymbol auf.

Auch in England, in Beaminster-Cottage.

Zamorra wartete. Es war spät nachts oder auch früh morgens, und der alte Möbius schlief mit Sicherheit. Dennoch war er rasch auf den Beinen, wohl, weil er wußte, was eine über Transfunk kommende Botschaft für eine Bedeutung besaß.

Ein kaum hörbares Klicken verriet, daß der alte Mann in seiner Zentrale sprechbereit war.

»Zamorra hier«, sagte der Professor. »Ich habe da ein kleines Problem…«

Stephan Möbius hörte geduldig zu. »Geht klar, Zamorra«, sagte er dann. »Ich leite alles in die Wege. Du kannst in spätestens einer Stunde mit einem Hubschrauber rechnen, der das Mädchen abholt und…«

»Stopp«, unterbrach Zamorra. »Zeit ist Leben. Eine Stunde ist zuviel. Beschreibe mir, wo das Mädchen hin muß, und scheuch die Leute aus ihren Betten. Gryf bringt Monica an den Bestimmungsort, das geht schneller als mit der schnellsten Maschine.«

»Einverstanden, Zamorra, Hör zu…«

Sie verloren keine Sekunde. Als Zamorra aus dem Wagen stieg, wußte er, daß Möbius gereits am Telefon oder Funk hing, um alles einzuleiten. Der Professor kehrte ins Haus zurück.

Er lächelte Gryf und Monica Peters an. »Wo die Magie versagt, hilft die menschliche Technik«, sagte er. »Gryf, nimm das Mädchen und bringe es zu unseren Spezialisten…«

Er beschrieb es Gryf. Der Druide nickte, faßte nach Monicas Hand, und noch ehe sie begriff, wie ihr geschah oder Abschied nehmen konnte, waren die beiden schon fort.

Zamorra atmete tief durch. »Wenn es irgend jemand auf der Welt schaffen kann«, sagte er, »dann Stephans Eierköpfe.« Und vielleicht zum ersten Mal überhaupt war er heilfroh, eine Organisation wie den Möbius-Konzern im Rücken zu haben. Mochte man auch immer über die Industrie-Giganten schimpfen - sie besaßen auch ihre Vorteile. Und sie waren entschieden schneller als jeder Behördenapparat.

Was in diesem Fall von Vorteil war…

***

Gryf kam so zurück, wie er verschwunden war - aber allein. Er strich sich durch den wirren Haarschopf. »Widerstrebende und ungläubige Patientin abgeliefert«, sagte er. »Aber da ist etwas, was du wissen solltest, Zamorra. Ich habe Schwierigkeiten mit dem zeitlosen Sprung. Er kostet mich erheblich mehr Kraft als sonst. Es muß an der Nähe Leonardos liegen.«

Zamorra hob überrascht die Brauen. »Wie das?«

»Ich kann es nicht genau erklären. Es ist wie ein Magnet, der mich anzieht, und ich muß dagegen ankämpfen, muß stärkere Kräfte freimachen. Je weiter ich von dem Magneten fort bin, desto weniger Kraft benötige ich. Und ich habe zwar nicht genau geforscht, aber ich müßte mich schon schwer täuschen, wenn das Zentrum dieses Magneten nicht Château Montagne ist.«

Zamorra schluckte.

»Sehr interessant«, murmelte er. »In Richtung auf diesen Magneten - ging es da leichter?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Das konnte ich nicht feststellen. Ich glaube, es kommt auf den Absprungort an. Ich war wohl zu weit weg, um von dort aus etwas festzustellen.«

»Hältst du die Sache für gefährlich?« wollte Zamorra wissen.

Der Druide schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Ich weiß ja nun Bescheid. Hätte es mich unvorbereitet direkt in der Höhle des Löwen getroffen, nun…«

Er sagte nichts mehr, aber Zamorra konnte auch allein weiterdenken: Im Château selbst mochte es geschehen, daß Gryf bei einem Sprung nur selbst verschwinden konnte. Daß er alle seine Kraft aufwenden mußte, um zu fliehen, und keinen der Freunde mitnehmen konnte. Sie mochten also auf sich allein gestellt sein.

Dennoch wollte er das Unternehmen jetzt nicht mehr abblasen. Er konnte es ja auch gar nicht, selbst wenn er gewollt hätte. Uschis Leben war in Gefahr, und er wollte nicht, daß sie starb.

Allein und unbewaffnet, hatte Leonardo gesagt.

Nun gut. Zamorra würde kommen, allein und unbewaffnet.

Er packte die Dinge, die er selbst nicht benötigte, aus dem Wagen, stieg ein und fuhr los. Der Mercedes bog an der Privatstraße ab und tastete sich langsam den Serpentinenweg hinauf.

Du wirst dich böse umsehen müssen, mein lieber Leonardo, dachte der Professor. Der alte Zamorra hat auch noch ein paar Tricks auf Lager, von denen du nichts ahnst!

***

Das Amulett flimmerte. Leonardo de Montagne nahm die neuesten Informationen entgegen. »Zamorra hat das Dorf verlassen. Er benutzt die Straße. Er ist allein.«

Ein Trick, überlegte Leonardo. Es muß ein Trick sein. Er kann nicht so dämlich sein!

»Ist er bewaffnet?«

»Wir konnten nichts erkennen, Herr. Er hat Waffen aus dem Wagen in das Haus der Lasalles gebracht.«

Leonardo nickte. »Es ist gut. Fangt ihn ab.«

Er begann in eine andere Richtung zu denken. Es konnte sein, daß Zamorra wiederum entfloh, wenn er seine Felle davonschwimmen sah. Dann aber mußte Leonardo erfahren, wohin er sich wandte, um ihm dort nachzustellen. Er entsann sich einer kleinen Begebenheit, die erst ein paar Stunden zurücklag. Da war der Rächer des Wolfes in seinem Tun gestört worden.

»Die Lasalles«, murmelte Leonardo, und in seinen jettschwarzen Augen entstand ein unheilvolles Glühen. »Sie wissen also um Zamorras Versteck… nun, so werde ich sie einmal danach fragen. Und zwar unverzüglich.«

Er erteilte anderen Skelett-Kriegern einen neuen Befehl.

»Bringt mir die Lasalles - lebend! Sofort!«

Und die Knochenmänner gehorchten.

***

»Du nimmst das Schwert«, sagte Nicole, »und Zamorras Kombiwaffe. Ich habe unser Zauberpülverchen. Auf geht’s.«

Sie streckte dem Druiden die Hand entgegen, um sich von ihm im zeitlosen Sprung mitnehmen zu lassen.

Der Plan war im Grunde recht einfach. Sicher würde Zamorra waffenlos zum Château kommen. Aber dann würden Gryf und Nicole bereits da sein - heimlich eingedrungen! Und sie würden Zamorra die Waffen aushändigen können, die er für seinen Kampf benötigte. Mit dem Zauberpulver vermochten sie den schwarzmagischen Sperrschirm zu durchdringen. Wenn sie Glück hatten, wurde ihr Eindringen erst bemerkt, wenn es zu spät war.

Und sie mußten Glück haben! Sie durften Uschis Leben nicht gefährden.

»Ich weiß nicht genau, wo wir landen werden«, sagte Gryf. »Mach dich damit vertraut, daß es eine äußerst schmerzhafte Landung sein wird. Ich peile das Château direkt an, aber wir werden in den magischen Schirm rasseln.«

»Und wenn du ein Stück vorher ankommst?« schlug Nicole vor.

»Dann sind wir vielleicht ein paar hundert Meter entfernt, und unsere Annäherung wird bemerkt. Halte Leonardo nicht für dumm. Er wird nicht nur den Schirm haben, sondern auch jede Menge Wächter. Und vielleicht auch noch ein paar niedliche Todesfällen.«

Nicole schüttelte den Kopf. Gryfs saloppe Sprüche nervten sie manchmal. Dann aber nickte sie.

»Gut. Springen wir.«

Ihre Hände berührten sich. Gryf konzentrierte sich auf sein Ziel und setzte bereits zu der Vorwärtsbewegung an, die unabdingbar für das Auslösen des Sprunges war.

Da wurden Türen und Fenster zerstört. Platzten nach innen weg. Holz krachte. Glas splitterte, klirrte und knallte.

Fast ein Dutzend Skelett-Krieger brachen in das Haus ein!

***

Zamorra befand sich inzwischen auf halber Höhe der Serpentinenstraße. Ein wenig mulmig war ihm schon zumute, so unbewaffnet dem Feind entgegenzufahren. Und er wußte, daß Leonardo alles andere als ein kleiner Fisch war. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder Zamorra starb, oder sein Gegenspieler.

Zamorra wollte ihn töten.

Normalerweise war er alles andere als ein Killer. Aber Leonardo war vor neunhundert Jahren schon gestorben. Er hatte kein Recht mehr, auf der Erde zu leben. Seine Existenz war wider jede irdische und himmlische Ordnung. Er mußte in die Hölle zurückgesandt werden, in die er gehörte.

Andererseits würde Leonardo Zamorra auch keinesfalls schonen. Ein Kampf auf Leben und Tod stand ihnen bevor, und die Trümpfe schienen Zamorra momentan gerade knapp ausgeglichen. Er würde es schwer haben.

Aber es mußte geschehen.

Die nächste Kurve! Zufällig sah er schon nach oben, dem Kurvenverlauf voraus obgleich das hier normalerweise nicht nötig war. Die Privatstraße war breit genug für drei Wagen, zudem gab es hier normalerweise keinen Gegenverkehr. Zamorra hätte also einfach blindlings drauflos fahren können.

Es war ein alter Autofahrer-Reflex, daß er trotzdem vorsichtshalber nach oben spähte, ob nicht gerade ein Touristenbus um die Serpentine jagen wollte.

Da sah er sie!

Dunkle Schatten, die sich kaum von ihrer herbstwinterlichen dunklen Umgebung abhoben! Sie lauerten neben der Straße auf ihn!

Eine Falle! durchzuckte es ihn. Leonardo stellt mir eine Falle, um mich hier schon fertigzumachen!

Da war schon die Kurve!

In diesem Moment hätte er gern zehn Hände zugleich gehabt. Während er den Wagen herumriß, blendete das Fernlicht auf. Die andere Hand suchte nach dem Schalter für die Waffenkonsole. Das Ding klappte auch aus dem Armaturenbrett, aber zu langsam! Hier haperte es noch mit der Technik!

Vielleicht sogar aus gutem Grund. Denn diese Technik war mörderisch gefährlich, und das langsame Ansprechen sollte ein versehentliches Auslösen verhindern. Bis die Bordwaffen Bereitschaft signalisierten, war die Falle schon da.

Zamorra bekam keine Zeit mehr, die starr eingebauten Laser abzufeuern. Von beiden Seiten sprangen die Skelett-Krieger auf. Sie griffen nach dem Wagen. Andere sprangen ihm in den Weg.

Zamorra erlebte alles wie in Zeitlupe. Seine Gedanken rasten. Er wußte, daß es Schrott geben würde, wenn er drauflos fuhr. Die Kollision mit etwa sieben oder acht Eisenrüstungen überstand auch dieser Wagen nicht unbeschädigt.

Von links kamen nur drei!

Zamorra riß das Lenkrad herum. Gleichzeitig hieb er auf die Bremse. Der schwere Mercedes schleuderte, keilte mit dem Heck aus wie ein störrisches Pferd. Es krachte dumpf und scheppernd, als die Skelett-Krieger, die von rechts kamen, erfaßt und von der Straße geschleudert wurden. Einer von links wurde vom Kotflügel zurückgeprellt. Etwas schrammte über das Wagendach. Eine Waffe! Schade um den schönen Lack, dachte Zamorra und bediente den Fußschalter für die Hydraulik, während er Gas gab.

Der Wagen hob sich um fast zehn Zentimeter in seiner Federung und gewann mehr Bodenfreiheit.

Allradantrieb, während der Fahrt zuschaltbar, rastete ein!

Ein dumpfes Heulen kam aus der Maschine, als das automatische Getriebe mit dem Allradsystem fertig werden mußte, ein technisches Novum, das seine Wirksamkeit erst hier im Härtetest unter Beweis stellen mußte.

Der Mercedes schoß schräg bergab!

Er humpelte über Bodenwellen und schüttelte seinen Insassen gehörig durch. Im Rückspiegel sah Zamorra die Skelett-Krieger. Einige erhoben sich nicht wieder, andere gestikulierten heftig und versuchten sich zu erheben, was ihnen aber durch die diversen Beschädigungen ihrer Rüstungen und Gerippe nicht so recht gelingen wollte. Drei oder vier waren noch kampfbereit, aber sie taten auch nichts. Sie schienen sich der neuzeitlichen Technik soweit angepaßt zu haben, daß sie wußten, was ein Auto konnte und was nicht. Das hier konnte alles, was es eigentlich nicht können durfte!

Das stellte die Untoten vor ein schwieriges Problem. Sie wußten nicht, was sie tun sollten.

Zamorra erreichte das untere Teilstück der Straße, dort, wo er vorhin schon gewesen war. Er brachte den Wagen auf den Asphalt zurück, ließ aber Geländeniveau und Allradantrieb eingeschaltet. Dafür widmete er sich jetzt den Waffen.

Der Nachteil der beiden vom eingebauten Waffen war, daß sie starr saßen und mit dem gesamten Wagen gezielt werden mußten. Nun, auf dieser breiten Straße ließ sich das machen.

Zamorra gab wieder Gas. Der Mercedes beschleunigte wie ein Sportwagen. Die Steilkurve flog förmlich heran. Zamorra ging nicht vom Gas. Der Wagen schleuderte trotz Allrad, flog fast von der Straße. Aber dann war er herum.

Jetzt endlich ging den Untoten ein Licht auf. Da kam ihr Gegner wieder, auf der normalen Straße! Die, die sich noch bewegen konnten, gingen in Kampfstellung.

Diesmal aber hatte Zamorra mehr Zeit gehabt, sich mit den Lasern zu befassen. Er betätigte den Frontschalter.

Zwei gleißende Lichtblitze zuckten durch die Nacht, tasteten nach den Skelett-Kriegern und erfaßten zwei, drei von ihnen. Flammenbündel schossen hoch. Dann rauschte der Wagen bereits zwischen ihnen hindurch.

Einen hatte Zamorra nicht mehr erwischen können, weil alles so schnell ging und er »blind« zielen mußte. Es war aber auch aussichtlos, ihn mit der Heckkanone zu treffen. Dafür bildete der Rückspiegel zu ungenau ab. Zudem kam da schon die nächste Kurve.

Zamorra mußte jetzt doch ein wenig abbremsen, um nicht von der Straße zu fliegen.

Der letzte Skelett-Krieger hetzte ihm querfeldein nach, war aber nicht schnell genug, den Wagen einzuholen.

Zamorra atmete tief durch.

Wann kam die schwarzmagische Sperre, die ihn aufhielt?

Sie war unsichtbar.

Und sie kam zu Beginn der »Schlußgeraden«. Zamorra raste voll hinein.

Von einem Moment zum anderen war der Schmerz da, durchraste und schüttelte ihn. Er schrie und sah nichts mehr.

Instinktiv trat er noch auf die Bremse. Mit kreischenden Rädern kam der Wagen zum Stehen. Der Schmerz in Zamorra wurde übermächtig. In seinem Kopf schien eine Sonne zu explodiere.

Die Sperre ist tödlich! durchfuhr es ihn noch. Das ist Leonardos letzte Falle!

Dann wurde es schwarz um ihn.

***

Leonardo verfolgte das Geschehen von seinem Knochenthron aus. Hier kamen alle Meldungen an.

»Professor Zamorra hat die Falle durchbrochen. Einige unserer Gefährten wurden mit einer uns fremden Waffe zerstört.«

Leonardo hob den Kopf. »Er ist also doch nicht unbewaffnet«, murmelte er. »Nun gut. Wir werden sehen.«

Er winkte zwei Kriegern, die im Thronsaal auf Befehle warteten.

»Bringt die Gefangene«, befahl er. »Die Telepathin. Hierher in den Saal. Sofort.«

Die Krieger verschwanden. Wenig später traf die nächste Botschaft ein. »Zamorra wurde von der Barriere aufgehalten.«

»So holt ihn herein«, befahl der Montagne. »Die Barriere wird solange erlöschen.«

Und wiederum gehorchten die Skelett-Krieger seinem Befehl.

***

Gryf warf Nicole das Schwert wieder zu, während er gleichzeitig seinen Silberstab aus der Innentasche seiner Jeansjacke zerrte. Der sah aus wie ein einfacher Kugelschreiber, fuhr aber jetzt zu Meterlänge aus. Es gab nirgendwo Überlappungsstellen, wie sie bei Teleskopen üblich sind. Der Stab war wie aus einem Guß.

Gwaiyur heulte und zerrte in Nicoles Hand, riß sie den eindringenden Skelett-Kriegern förmlich entgegen. Gryfs Silberstab sprühte Funken. Ein fahles Leuchten entstand. Silvie Lasalle schrie. Der Großvater brüllte einen Fluch und streckte die Hand nach dem Gewehr aus. Schwerter klirrten bereits gegeneinander. Metall sang und brach. Knochen zerpulverten unter der Berührung durch Gwaiyur. Das fahle Leuchten dehnte sich aus. Wo es die Skelett-Krieger traf, erstarrten sie zur Bewegungslosigkeit.

Großvater Lasalle feuerte das Gewehr ab. Die Schüsse blieben wirkungslos.

Aber sie kamen von allen Seiten, auch von hinten. Es waren zu viele. Selbst das förmlich rasende Zauberschwert vermochte es nicht mit allen zugleich aufzunehmen. Hände umklammerten Nicoles Arme, rissen das Mädchen herum. Gryf schrie auf, als er etwas auf sich zufliegen sah, konnte aber nicht mehr ausweichen. Zum zweiten Mal in dieser Nacht brach er besinnungslos zusammen.

Nicole sah, wie Silvie Lasalle von zwei Kriegern gepackt und fortgezerrt wurde. Sie schrie und schlug um sich, konnte sich aber nicht mehr befreien. Etwas traf schmerzhaft Nicoles Handgelenk. Sie mußte das Schwert fallenlassen. Neben ihr brach der alte Lasalle zusammen.

Nicole wurde trotz ihrer Gegenwehr nach draußen gezerrt.

Knochenhände packten nach Gryf. Aber da geschah etwas Eigenartiges.

Um den Druiden herum begann es zu flimmern. Seine Konturen lösten sich auf. Plötzlich war er verschwunden. Ein langgezogener Schrei hallte durch das Haus. Um die knöchernen Finger des Kriegers zuckten bläuliche Flammen.

Im Haus trat Stille ein.

Es gab nur noch einen Menschen im oberen Stockwerk. Jemand, nachdem niemand mehr suchte. Die alte Großmutter Lasalle, krank und schwächlich. Sie lauschte furchterfüllt nach unten, wo der Kampflärm verstummte und die Stille des Todes eintrat.

Und ihr altes Herz klopfte überlaut vor Angst. Aber es sprang nicht über. Dafür war die alte Dame noch zu zäh…

Doch sie wußte, daß sie jetzt die letzte war.

***

Zamorra war nicht tot. Die Skelett-Krieger kümmerten sich um ihn, holten ihn aus dem Wagen und trugen ihn die letzten Meter zur Zugbrücke. Andere schoben den großen Wagen in den Burghof.

Dann begannen die Motoren zu heulen und die Stahlketten zu rasseln. Dfe mächtige Zugbrücke hob sich und schloß den einzigen Zugang zum Burginnenhof.

Und draußen entstand wieder der unsichtbare, schwarzmagische Schirm.

Die Krieger brachten den bewußtlosen Professor in den Thronsaal und legten ihn dort auf den kalten Boden, gut zehn Meter vor dem Knochenthron. Von der anderen Seite her wurde Uschi Peters hereingeführt.

Leonardo lächelte kalt. »Kettet sie an«, befahl er.

»Nein!« schrie das Mädchen entsetzt auf. »Nicht!«

Aber sie vermochte sich nicht gegen den Griff der Krieger zu wehren. Obgleich ihnen die Muskeln fehlten, besaßen sie übermenschliche Kräfte. Ein Stahlkragen legte sich um den Hals der Telepathin. Eine lange, schwere Kette wurde zu einem Haken geführt, der in Kopf höhe an der Wand hing, und dort angeschlossen.

Das Mädchen war bleich vor Zorn und Verzweiflung. Wenigstens die Kette war den beiden Mädchen in der Zeit ihrer Gefangenschaft erspart geblieben. Jetzt aber schien Leonardo alles ausprobieren zu wollen, was es gab.

Da lag Zamorra. War er von allein gekommen, oder hatte Monica das Unmögliche fertiggebracht? Uschi wußte es nicht. Aber sie sah, daß Zamorra wirklich keine Waffe bei sich zu tragen schien. Das nahm ihr die letzte Hoffnung. Waffenlos war Zamorra diesem Scheusal aus der Vergangenheit hilflos ausgeliefert. Diesem Satan in Menschengestalt…

Er lachte sie höhnisch an.

»Zähle deine Sekunden«, sagte er, »die du noch zu leben hast. Denn dein Freund Zamorra brach das Abkommen. Er kam nicht waffenlos… Wenn er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht - wirst du sterben…«

***

Gryf erwachte. Hinter seinen Schläfen brummten mehrere Bienenkörbe. Vorsichtig griff er sich an die Stirn. Es schmerzte. Er entsann sich an den Stuhl, dessen Flug er mit seinem Kopf gestoppt hatte. Anders hätten die Untoten ihn auch nicht außer Gefecht setzen können.

Leichter Schwefelgeruch stieg ihm in die Nase.

»Teufel auch«, murmelte er.

»Richtig geraten, mein Lieber«, sagte eine knarrige Stimme in seiner Nähe.

Ruckartig fuhr er hoch. Sofort durchfuhr ihn ein wilder Schmerz, und bunte Ringe tanzten vor seinen Augen. »Au, verdammt«, entfuhr es ihm.

»Flüche in der Hölle sind wie Gebete im Himmel«, sagte die Stimme. »Hier bin ich. Du solltest dich nicht so stürmisch bewegen, alter Mann.«

Alter Mann? dachte Gryf, der wie ein Zwanzigjähriger aussah. Woher weiß der Kerl, daß ich über achttausend Jahre alt bin?

Dann gingen ihm die anderen Bemerkungen auf. Teufel… Hölle… der Schwefelgestank… wohin war er geraten?

Er sah sich langsam um.

Es war ein kleiner, gemütlich eingerichteter Raum. Ein Mann in mittleren Jahren saß in einem schweren Ledersessel, die Füße auf den Glastisch gelegt. Er trug einen dezenten grauen Anzug, den Hemdkragen geöffnet, und sah Gryf unverwandt an. In seinen Augen war etwas, das den Druiden erschauern ließ. Er glaubte in den Abgrund der Ewigkeit zu stürzen.

»Wer bist du? Wie komme ich her?« stieß er hervor. Er richtete sich endgültig in sitzende Stellung auf. Er befand sich auf einem Ledersofa, dem Fremden gegenüber.

»Du solltest es dir als eine ganz große Ehre anrechnen, daß ich dir eine meine Tarnexistenzen offenbare«, sagte der Mann. »Ich gebe mir damit eine Blöße, die du vielleicht später ausnützen könntest. Und ich erwarte nicht einmal dein Versprechen, daß du es nicht tust. In den Gewissenskonflikt will ich dich nicht bringen, Mann vom Silbermond.« Er kicherte verhalten.

Gryf starrte ihn an. »Du bist -Asmodis?«

Der Fürst der Finsternis nickte.

»Ich verstehe nicht«, sagte Gryf. »Warum hast du mich hierhergeholt?«

Asmodis hob die Hand. »Weil die schwarzen Mächte noch niemals ein Versprechen gebrochen haben, weder im kleinen noch im großen.«

Das stimmte. Gryf wußte es. Man konnte den Dämonen nachsagen, was man wollte - aber sie hielten jedes Versprechen, das sie gaben, und jeden Pakt. Wenn nicht, waren sie unheimlich leicht zu vernichten. Es kam selten vor. Aber Gryf wußte es. Es war, als verlören sie dann ihren natürlichen Schutz, der sie den Menschen überlegen machte. Daß diese immer wieder auf Satanspakte hereinfielen, war natürlich ihre Sache. Dämonen pflegten ihre Versprechungen und Pakte mit tausenderlei Haken und Ösen zu versehen, mit manchmal schier undurchschaubaren Fallstricken. Aber wenn man klug war, konnte man sie umgehen.

Doktor Faust war einst nicht klug genug gewesen.

Selbst gegen den Teufel hatte jeder eine Chance. Er mußte sie nur erkennen, und das war nicht jedem gegeben.

Und jetzt saß Gryf dem Teufel gegenüber.

»Schön«, nickte er. »Und um welches Versprechen geht es?«

»Um eines, das der Montagne gab«, gab der Fürst der Finsternis Auskunft. »Er versprach, Uschi Peters vielleicht Leben oder Freiheit zu schenken, wenn Zamorra waffenlos käme. Aber er denkt nicht daran. In Wirklichkeit will er sie auf jeden Fall töten, sobald Zamorra in seiner Hand ist. Das entspricht nicht der Abmachung.«

»Und warum hast du mich dann hierher geholt?«

»Ich habe dich vor der Gefangennahme durch Leonardos Schergen bewahrt«, sagte Asmodis. »Ich will verhindern, daß Leonardo als Vertreter der Höllenmächte sein Versprechen bricht. Du bist der Ausgleich, der Zamorra helfen kann. Ich biete euch damit nur eine geringe Chance, aber mehr ist auch nicht nötig. Wahrscheinlich wirst du ohnehin sterben, ehe du eingreif en kannst. Aber dieses kleine Spiel muß ich machen, um das Gleichgewicht auf meine Weise zu wahren.«

Gryf preßte die Lippen zusammen.

»Die Skelett-Krieger sind abgezogen. Ich werde dich in das kleine Haus zurückbringen. Danach kannst du tun und lassen, was du willst.«

Gryf nickte. Er war einigermaßen überrascht. Sah Asmodis nicht, wie groß die Chance war, die sich hier auftat? Ohne das Eingreifen des Höllenfürsten wäre jetzt wirklich alles aus…

Konnte der Teufel wirklich so fair sein?

Da wechselte die Umgebung schlagartig. Gryf befand sich wieder in der Wohnstube, die einem Schlachtfeld glich. Asmodis stand neben ihm.

Gryf sah ihn an. Dann rang er sich zu etwas durch: »Zamorra ist doch nicht so ganz waffenlos aufgebrochen«, sagte er gepreßt. »Fairplay, Asmodis. Ich glaube, ich muß es dir sagen. Auch wir arbeiten mit kleinen Tricks. Zamorras Auto ist eine Waffe…«

»Mit der er im Château nichts anfangen kann.« Asmodis lachte spöttisch. »Meinst du, ich wäre nicht informiert? Ich weiß und beobachte alles. Diese Angelegenheit liegt mir am Herzen. Ich verfolge sie sehr aufmerksam. Nun tu, was du tun mußt.«

Im nächsten Moment war er verschwunden.

Gryf faßte sich an die schmerzende Stirn. »Unfaßbar«, murmelte er. »Der Teufel hilft uns gegen seinen eigenen Abgesandten… auf welche feine Goldwaage doch manchmal Versprechen gelegt werden…«

Aber wurden sie das nicht auch im negativen Fall?

Dennoch war Gryf überrascht. Mit allem hätte er gerechnet. Nicht aber damit, daß ausgerechnet der Fürst der Finsternis selbst zugunsten Zamorras in das Geschehen eingriff…

Das war einmalig, und Gryf ahnte, daß noch mehr dahintersteckte als das, was Asmodis verraten hatte…

***

Zamorra öffnete die Augen. Immer noch schmerzte jede einzelne seiner Nervenfasern, und er brauchte einige Zeit, wieder halbwegs aufnahmefähig zu werden. Er zwang sich mit autogenem Training zur Ruhe, drängte den Nervenschmerz zurück.

Eine äußerst interessante Abart des magischen Schirms, überlegte er bitter. Sein eigener »weißer« Schirm hatte damals Dämonen niederen Ranges ausgelöscht, wenn sie mit einem derartigen Affenzahn hineinrauschten wie er vorhin. Höhere Dämonen wurden so schmerzhaft wie nachhaltig zurückgeschleudert.

Dieser schwarze Schirm Leonardos dagegen war wohl schmerzhaft, hatte Zamorra, den Weißmagier, aber hindurchgelassen. Allerdings nur in betäubtem Zustand. Nun, eigentlich kein Wunder. Es gehörte zu Leonardos Charakter, daß er Feinde nicht zurückwarf oder sofort tötete, sondern gefangennahm, um mit ihnen zu spielen wie die Katze mit der Maus.

Zamorra sah sich um. Er befand sich in einem großen Saal, den er kaum wiedererkannte. Hier waren früher kleinere Feste gefeiert worden. Jetzt gab es kein elektrisches Licht mehr, sondern Tausende von Kerzen. Einige wurden gerade von einem willenlosen Sklaven erneuert, der im Hintergrund werkelte. Zamorra erkannte den Mann, jener aber erkannte ihn seinerseits nicht. Unter dem Zwang Leonardos hatte er nur Sinn für seine Aufgabe, für sonst nichts.

Der Knochenthron auf einem Podest beherrschte den Saal. Zamorra versuchte erst gar nicht zu schätzen, aus wie vielen menschlichen Gerippen dieses furchtbare Möbelstück bestand, auf dem der fette, untersetzte Leonardo hockte. Sein Aussehen erfüllte Zamorra sekundenlang mit grimmigem Triumph. Als der Montagne auf die Erde gesandt wurde, hatte er einen hünenhaften, sportlich durchtrainierten Adoniskörper. Nach seiner Auseinandersetzung mit Zamorra hatte sich dies geändert. Jetzt sah er etwa so aus wie damals zur Zeit des ersten Kreuzzuges, den Zamorra bei einer Reise in die Vergangenheit miterlebt hatte. Damals war er auch Zeuge der Entstehung des Amuletts geworden.

Das Amulett! Deutlich sichtbar hing es vor Leonardos Brust!

Der häßliche Mann grinste. »Guten Morgen, mein lieber Zamorra«, kicherte er. »Ich möchte dir jemanden zeigen. Sieh nach rechts.«

Zamorra folgte der Aufforderung.

Da sah er, fast hinter sich, das nackte Mädchen, das an die Wand gekettet war. Kette und Halsring waren schwer und drückten Uschi Peters nieder, bloß konnte sie sich nicht einmal setzen, um sich zu entlasten, weil die Kette dafür wiederum zu kurz war!

»Allein das wäre ein Grund, dir den Hals umzudrehen«, sagte Zamorra. »Aber es gibt ein paar tausend anderer Gründe.«

Der Montagne lachte.

»Du nimmst den Mund reichlich voll! Liegt das daran, daß du ungefesselt bist? Soll ich dich in Ketten legen lassen? Du brauchst es nur zu sagen!«

Zamorra erhob sich langsam. Mehr und mehr spürte er, wie er sich wieder unter Kontrolle bekam. Der Schmerz schwand fast völlig. Er spie auf den kalten, glatten Boden.

»Du bist ein Narr, Leonardo. Selbst in Ketten würde ich dich noch in Stücke reißen. Du hast einen Fehler begangen, als du mich hierher holtest.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte der Montagne. »Aber du bist gesprungen wie ein junges Reh, nicht wahr? Selbst der mächtige Zamorra tanzt, wenn ich pfeife!« Er brach erneut in Gelächter aus.

Zamorra zwang sich dazu, ihn nicht zu hassen. Er mußte kalt bleiben, durfte sich nicht von Gefühlen hinreißen lassen.

»Schön«, sagte er. »Wenn du dich beruhigt hast, kannst du das Mädchen freilassen. Ich bin gekommen, wie du es wolltest. Jetzt halte du deinen Teil des Abkommens.«

Leonardos Lachen brach ab. Der fette Mann, der einer Kröte gleich, auf seinem Knochenthron saß, beugte sich ein wenig vor.

»Abkommen?« schrie er. »Ich habe es nicht nötig, Abkommen mit meinen Feinden zu treffen! Siehst du diesen Schlüssel?«

Er hielt ihn hoch. Zamorra nickte unbehaglich. Er ahnte eine Teufelei.

»Der Schlüssel öffnet den Kragen wie auch das Schloß am Wandhaken. Die Kette ist unzerstörbar, durch Schwarze Magie gehärtet. Nicht einmal das Schwert, das Stein schneidet, könnte sie durchtrennen.«

Der Schlüssel glühte zwischen seinen Fingern in kaltem Feuer auf, schmolz und tropfte zu Boden. Die Telepathin stieß einen erschrockenen Schrei aus.

»Es gibt jetzt nur noch eine Möglichkeit, dieses Mädchen von der Kette zu befreien«, sagte Leonardo. »Man muß ihr den Kopf abtrennen.«

»Bestie«, keuchte Zamorra. Er ballte die Fäuste, war drauf und dran, auf den Montagne zuzuspringen. Aber er wußte, daß ihm das nichts nützen würde.

Leonardo lachte wieder grausam.

»Nun, ich denke, ich werde sie von der Kette befreien lassen. Henker, walte deines Amtes«, sagte er.

Zamorra fuhr herum.

Er sah den Skelett-Krieger, der sich mit grausamer Langsamkeit näherte. Er hielt ein mächtiges Schwert in den Händen, und seine Absicht war klar.

Er wollte Uschi enthaupten!

***

Gryf sah sich in der Stube um. »Sieht aus wie auf’m Handgranirten-Wurfstand«, murmelte er. »Was wird bloß die Versicherung dazu sagen?«

Er fand das Schwert Gwaiyur. Aber den kleinen Behälter mit dem Zauberpulver suchte er vergebens. Den trug doch Nicole bei sich! Und die war entführt worden.

Gryf murmelte eine Verwünschung. Wie sollte er jetzt den magischen Schirm durchbrechen?

Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Was half es ihm, daß Asmodis ihn vor der Gefangennahme bewahrt hatte, wenn er nicht ins Château gelangte?

Ratlos trat er nach draußen. Die Dunkelheit hielt noch immer an. Es konnte also nicht mehr viel Zeit vergangen sein. Er zog die Kombiwaffe Zamorras aus der Tasche. Ob er den Schirm mit der Laserwaffe öffnen konnte? Aber daran glaubte er nicht. Alles hatte seine Grenzen. Technik und Magie harmonisierten in diesem Fall nicht miteinander. Das hatte einst nur bei den alten Lemurern und auch bei den Silbermond-Druiden funktioniert. Aber die Lemurer gab es längst nicht mehr, und das System der Wunderwelten war zerstört!

Es führte zu nichts.

Er sah zum Berg hinauf. Dort oben drohte Château Montagne. Hinter den Fenstern glomm düsteres Licht. Höllenlicht…

Plötzlich sah der Druide etwas auf dem Boden liegen. Es blitzte im Mondlicht. Er sprang darauf zu und hob es auf. Die kleine Dose mit dem Pulver! Er öffnete sie und sah hinein. Sie war gefüllt!

Nicole mußte sie bei ihrer Entführung verloren oder fortgeworfen haben!

Der Druide atmete erleichtert durch. Jetzt konnte es vielleicht gelingen. Er hielt die Dose fest, konzentrierte sich auf das Château und tat den entscheidenden Schritt.

Der zeitlose Sprung schleuderte ihn genau in den Abwehrschirm!

Gryf schrie auf, als ihn der Schmerz durchraste, und er verlor das Bewußtsein.

***

Nicole erwachte. Beim Durchgang durch den magischen Schirm hatte auch sie das Bewußtsein verloren. Jetzt kam sie wieder zu sich. Man hatte ihr die Hände auf den Rücken gefesselt. Sie lag am Boden. Wenn sie den Kopf hob, konnte sie sehen, wo sie sich befand.

Neben ihr, ebenfalls gefesselt, lag Großvater Lasalle. Der alte Mann murmelte unablässig vor sich hin, aber ob es Gebete oder Flüche waren, konnte Nicole nicht erkennen. Ein paar Meter weiter waren zwei Skelett-Krieger dabei, die halb ohnmächtige Silvie auf eine Streckbank zu fesseln.

Wo kommt das verdammte Ding her? dachte Nicole. Sie konnte sich nicht erinnern, daß es zu Zamorras Zeit in irgendeinem verstaubten Kellerraum des Châteaus eine Streckbank oder überhaupt derartige Folterinstrumente gegeben hatte. Zamorra hatte alles entrümpeln lassen. Andererseits… Es gab dennoch in den labyrinthartigen Kellersystemen Räume, die in der Neuzeit noch niemand betreten hatte, weil sie zu abgelegen waren, zu weit entfernt oder einfach zu baufällig. Und ganz abgesehen davon konnte Leonardo das Ding ja neu eigerichtet haben…

»Was haben diese Teufel vor?« fragte sie leise.

Der alte Lasalle drehte den Kopf. »Sie befragen«, knurrte er grimmig. »Wo euer Versteck ist! Monica deutete doch an, daß wir es wüßten, als sie zu uns kam und Silvie rettete…«

Nicole erinnerte seich an die Erzählung.

»Aber sie können sie doch deshalb nicht foltern!« stieß sie entsetzt hervor.

Lasalle spie aus. »Und wie sie können. Silvie weiß doch nichts. Diese verfluchten Gerippe glauben aber, daß sie es weiß, und lassen sich einfach nicht vom Gegenteil überzeugen. Wenn Silvie stirbt, bin ich an der Reihe, und dann Sie, Mademoiselle Duval.«

»Das ist ja unmenschlich!« stieß sie hervor.

Alles in ihr bäumte sich gegen die Szene auf. Sie durfte nicht zulassen, daß die Knochenmänner das hilflose und ahnungslose Mädchen zu Tode quälten! Sie wand sich in ihren Fesseln. »Hört auf, ihr Bastarde!« schrie sie. »Ich bin Nicole Duval, Zamorras Gefährtin! Ich kenne unser Versteck!«

Schlagartig wirbelten die Skelett-Krieger herum. Silvie war vergessen. Jetzt kamen sie auf Nicole zu.

Großvater Lasalle schloß entsetzt die Augen. Er bewunderte Nicoles Mut, die beiden anderen zu retten. Aber was würde es ihnen einbringen? Leonardo würde sie zu Sklaven machen.

War es das wert?

War es nicht besser, frei und tot zu sein, als lebendig und ein Leben lang in geistigen Fesseln?

»Sage es uns«, krächzten die Knochenmänner. »Sage das Versteck, oder du wirst dir wünschen, nie geboren zu sein!«

Sie packten Nicole und rissen sie vom Boden hoch, um sie zur Streckbank zu zerren. Nicole sah noch mehr. Es war wie in einer Folterkammer der mittelalterlichen Inquisition. Es gab noch mehr Folterinstrumente. Das Kohlenbecken glühte, in dem eine große Zange lag. Zahlreiche Messer mit dünnen, scharfen Klingen gab es. Peitschen und allerlei andere Scheußlichkeiten.

»Sage uns das Versteck!«

***

Leonardo grinste. Der Skelett-Henker kam näher und näher. Da ruckte Zamorra an. Der Parapsychologe wollte den Knöchernen angreifen, um ihn an seinem furchtbaren Tun zu hindern.

Leonardo bewegte zwei Finger.

Ein fahler Blitz knisterte durch den Thronsaal und traf Zamorra. Der Professor wurde vorwärts geschleudert, stürzte und überschlug sich. Mit einem Aufschrei landete er vor dem Skelett-Krieger. Der trat hart zu. Zamorra krümmte sich keuchend am Boden zusammen. Er rang um Luft, während der Knochenmann seinen Weg ungehindert fortsetzte.

Im gleichen Moment vernahm Leonardo die Botschaft eines seiner Wächter.

»Herr, ein Durchbruchversuch. Ein Weißmagier teleportierte in den Abwehrschirm.«

Leonardo verzog das Gesicht.

»Nehmt ihn gefangen und bringt ihn her«, befahl er.

Dann wandte er sich wieder Zamorra zu. Der kam gerade wieder auf die Beine. Er schüttelte sich heftig, stand dann taumelnd da.

Der Henker hatte das Mädchen erreicht. Er holte mit dem Schwert aus. In den nächsten Augenblicken mußte er zuschlagen.

»Töte!« schrie Leonardo.

Das Schwert pfiff durch die Luft. Mit traumhafter Sicherheit raste es auf den Hals der Telepathin zu, die nicht ausweichen konnte.

***

Gryf erwachte. Er schalt sich einen Narren. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht, daß der sthwarze Schirm ihn außer Gefecht setzen würde? Er hätte das Pulver noch in der Bewegung seines zeitlosen Sprunges schleudern sollen. Es wäre mit ihm zusammen in dem magischen Schirm angelangt und hätte ihn aufgebrochen. Dann wäre ihm die Bewußtlosigkeit und der furchtbare Schmerz erspart geblieben.

Der Druide versuchte sich aufzuraffen. Hände waren da, packten zu, halfen ihm auf! Irritiert sah er sich um.

Er hatte sie nicht kommen gesehen und nicht gehört. Die Skelett-Krieger!

Er kam nicht mehr dazu, sich zu wehren. Sie packten ihn und zerrten ihn mit sich auf die Schloßmauer zu. Die Zugbrücke war wieder geöffnet, aber direkt hinter Gryf wurde sie wieder geschlossen.

Immerhin, dachte er. Ich habe es geschafft! Ich bin da, wo ich hin wollte - wenn auch unter etwas anderen Umständen als geplant!

Im Innenhof stand Zamorras Mercedes. Die Skelett-Krieger stießen Gryf vor sich her. Plötzlich fiel ihm auf, daß er Gwaiyur noch besaß! Seine Überwinder hatten ihn nicht entwaffnet.

Der Druide lächelte. Das war ein Fehler, den sie nur einmal machen würden, aber er mußte die Chance nutzen.

Wahrscheinlich rechneten sie nicht damit, daß er sich so rasch von dem Durchgang durch den Abwehrschirm erholte. Sie hatten wohl in dieser Hinsicht keine Erfahrung mit Druiden.

Erfreulicherweise, dachte er.

Und dann sprang er erneut.

Irgendwohin.

***

Es gab einen kleinen Aufenthalt. Silvie Lasalle mußte erst von der Folterbank losgebunden werden. Nicole wand sich im Griff ihrer Bezwinger und versuchte sich zu befreien. Aber es gelang ihr nicht. Statt dessen fiel ihr etwas aus der Tasche ihrer leichten Jacke, die man ihr gelassen hatte.

Die Kombiewaffe!

Nicole hatte selbst nicht damit gerechnet, daß sie das Ding noch besaß.

Sie wollte sich sofort zu Boden werfen, auf den Strahler, aber die Knochenmänner waren schneller. Sie hielten Nicole fest und zerrten sie beiseite. Während zwei Silvie beiseite trugen und zwei Nicole hielten, hob der fünfte den Strahler auf.

»Was ist das?« krächzte er.

»Finde es selbst heraus«, schrie Nicole.

Die beiden anderen legten Silvie zu Boden und kämen jetzt heran. Kein Wort wurde zwischen ihnen laut, während sie die Kombiewaffe begutachteten, aber Nicole fühlte die Schwingungen, die zwischen ihnen hin und her gingen. Die Untoten unterhielten sich auf ihre Weise miteinander…

Plötzlich faßte der, der die Waffe aufgehoben hatte, auch mit der zweiten Hand zu.

Er brach die Kombiepistole auseinander.

Der ultrahelle Blitz einer gewaltigen Explosion schleuderte Nicole gegen irgend eine Wand der Folterkammer und raubte ihr das Bewußtsein…

***

Ein Schatten raste durch die Luft. Er prallte gegen den Skelett-Henker und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Das durch die Luft zischende Schwert verfehlte Uschi Peters um Haaresbreite. Der Knochenmann stürzte. Ein knurrendes Fellbündel verbiß sich in seinen Nacken. Etwas knirschte und zerbrach, dann rollte der Totenschädel des Henkers zur Seite.

Der Angreifer stand über ihm und fletschte die Zähne.

»Wolf!« brüllte Leonardo, der von seinem Knochenthron aufsprang. »Bist du wahnsinnig geworden?«

»Fenrir!« stöhnte Zamorra ungläubig.

Nimm das Schwert! Schnell, vernahm Zamorra den telepathischen Ruf des Wolfes. Fassungslos sah er den Wolf an. War der denn nicht tot?

Unkraut vergeht nicht! Rasch! verlangte Fenrir erneut.

Da endlich löste Zamorra sich aus seiner Starre. Warum Fenrir lebte, konnte er später klären. Jetzt galt es zu handeln. Er sprang dorthin, wo das Schwert des Henkers lag. Aber Leonardo war schneller. Aus dem Amulett löste sich in Blitz, der direkt vor Zamorras zurückzuckenden Händen einschlug. Das Schwert explodierte förmlich, die glühenden Splitter flogen dem Professor um die Ohren. Er riß die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen, und fühlte, wie die Glut sich durch die Ärmel bohrte und in die Haut stach.

»Packt ihn!« schrie Leonardo.

Zamorra fuhr herum. Drei Skelett-Krieger, offenbar gehörten sie zu Leonardos Leibwache, lösten sich aus den Schatten und stürmten auf den Professor zu. Der Wolf hetzte ihnen mit weiten Sprüngen entgegen.

Nimm Leonardo! Ich kann es nicht, er rettete mir das Leben! schrien die Gedanken des Wolfes in Zamorra.

Abermals kreiselte er herum, wollte auf Leonardo zustürmen. Aber der hüllte sich in diesem Moment in ein grünliches Leuchten. Zamorra kannte es. Das Amulett erzeugte jenes flimmernde Schutzfeld, das seinen Träger unangreifbar machte.

Hinzu kam, daß Zamorra waffenlos war…

Er streckte die Hand aus. Und alle Kraft seines Geistes legte er in den Ruf. Er befahl dem Amulett, zu ihm zu kommen, dem rechtmäßigen Besitzer. Früher war ihm das stets gelungen. Es hatte eine besondere Verbindung zwischen der magischen Silberscheibe und dem Meister des Übersinnlichen gegeben, und das Amulett reagierte auf diesen Ruf selbst über größere Entfernungen hinweg. Dann konnte nichts es aufhalten, es flog durch feste Wände und sogar Berge, um zu ihm zu gelangen.

Solange, bis Leonardo kam und es in seinen Besitz nahm…

Und diesmal versagte Zamorras Ruf. Das Amulett vor Leonardos Brust ruckte nicht einmal! Ruhig lag es da und flimmerte leicht, und dieses Flimmern erzeugte Leonardos Schutzfeld.

Der Böse lachte.

»Du- kleiner, armseliger Narr!« schrie er. »Begreifst du immer noch nicht, daß du in meiner Gewalt bist?«

Von der anderen Seite her jaulte der Wolf. Zamorra fuhr erschrocken herum. Fenrir hatte zwei Untoten das Genick durchbissen. Aber der dritte hielt den Wolf jetzt in seinem erbarmungslosen Griff. Fenrir war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Tat er es, so brach der Knochenmann ihm das Rückgrat.

Und weitere Krieger marschierten auf. Sie wandten sich Zamorra und auch dem Wolf zu.

Der Parapsychologe sah auf seine geballten Fäuste. Er wußte, daß er damit nichts gegen die Untoten ausrichten konnte, die schwer bewaffnet waren. Er überlegte, ob er Zauberformeln einsetzen konnte. Aber es war zweifelhaft, ob diese hier im Zentrum von Leonardos Macht wirken würden.

»Laß den Wolf los«, schrie er. »Er wird nicht mehr angreifen!«

Leonardo schüttelte den Kopf. »Auf dein Wort verlasse ich mich nicht, Zamorra! Oh, ich hätte es wissen müssen, nicht wahr? Der Wolf und du, ihr gehört zusammen! Verdammt, warum konnte ich ihn nicht durchschauen? Warum war seine Gedankenwelt die eines Tieres?«

»Vielleicht hast du längst deinen Meister gefunden«, sagte Zamorra rauh. »Es gibt Leute, die können noch ein wenig mehr als du Ausgeburt der Hölle.«

Leonardo lachte spöttisch.

»Du jedenfalls, Zamorra, gehörst nicht dazu«, sagte er. »Du hast ausgespielt. Ich werde dich töten, aber vorher sollst du noch ein wenig davon haben.« Er gab den Kriegern einen herrischen Wink. »Peitscht ihn aus! Zwanzig Hiebe!«

Zamorra wurde blaß, als er die Peitsche sah, die Leonardo hob. Sie war siebenschwänzig, und an jedem Schnürende befanden sich eiserne Dornen.

Da wußte er, daß er die zwanzig Hiebe nicht überleben würde.

***

»Potzblitz, Monsieur! Was tun Sie in meiner Zelle?« vernahm Gryf eine erstaunte Stimme. Er öffnete die Augen. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Es war die Aura der Schwarzen Magie. Sie brannte ihn aus. Kostete ihn sehr viel Kraft bei jedem seiner zeitlosen Sprünge. Er konnte nicht mehr unbegrenzt hin und her springen, mußte seine Kräfte sorgfältig einteilen. Das bedeutete, daß er niemanden mit sich nehmen und selbst seine Fähigkeiten auch nur im äußersten Notfall einsetzen durfte.

Die Schleier vor seinen Augen wichen. Er sah einen alten, weißhaarigen Mann in etwas ramponierter, aber ehemals teurer Kleidung.

»Raffael!« stieß er hervor. »Raffael Bois!«

»Monsieur Gryf!« sagte der Alte Diener. »Sind Sie nun auch in die Gewalt dieses Unholdes geraten?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Nicht direkt«, sagte er und zwang sich zu seinem typischen jungenhaften Grinsen. »Wenn man es genau nimmt, bin ich auf der Flucht.«

Raffaels Augen weiteten sich ein wenig. »Sie haben ja Zamorras Schwert! Heißt das… heißt das, daß auch Zamorra in der Nähe ist?«

»Es ist zu befürchten«, sagte Gryf. Er sah sich in der kargen Zelle um, in der nichts mehr daran erinnerte, daß sie einmal ein Gästezimmer gewesen war. »Wo sind wir hier? Kellerräume? Ich bin ein wenig blind gesprungen.«

Raffael erklärte es ihm.

Gryf wog das Schwert in seiner Hand. Dann näherte er sich der Tür. Die war nicht mehr das schöne, glatte Holz von früher, sondern bestand aus massiven Eichenbohlen. So brauchte Gryf sich keine Gewissensbisse zu machen, wenn er diese Tür zerstörte.

Er hätte springen können. Aber dann hätte er erstens den alten Diener hier zurücklassen müssen, und zweitens hätte er seine Kräfte vorzeitig vergeudet. Es mußte eben anders gehen.

Er schwang Gwaiyur und ließ das Schwert gegen die Eichenbohlen sausen. Ein seltsamer Laut ertönte, als das Zauberschwert glatt hindurchging und steckenblieb. Gryf riß daran und zog es wieder zurück.

»Glatt durchschlagen«, murmelte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Na, vielleicht brauche ich ja bloß den Riegel auf der Außenseite gut zu treffen…«

Er nahm wieder Maß.

Da scharrte draußen der Riegel, flog zurück, und im nächsten Moment wurde die Tür nach innen aufgestoßen. Draußen standen Wächter, und denen war sehr wohl aufgefallen, daß da plötzlich eine Schwertspitze aus der Tür auftauchte und wieder verschwand.

Zwei Skelett-Krieger mit gezogenen Schwertern stürmten herein.

Gryf sprang zurück und ließ Gwaiyur wirbeln. Das Schwert köpfte den vordersten Krieger, und im Rückhandschlag fraß es sich dann durch Schwert, Rüstung und Knochen des zweiten, ehe dieser Gryf attackieren konnte. Die beiden Untoten brachen polternd und scheppernd zusammen.

Gryf grinste. »Bedienen Sie sich, Raffael«, forderte er den alten Mann auf. »Und dann können Sie mir einen Schleichpfad zu Leonardo zeigen. Sie kennen sich doch besser in diesem Fuchsbau aus als ich!«

Raffael griff nach einem der beiden Schwerter und umschloß den Knauf mit festem Griff. »Wenn es Leonardo an den Kragen geht«, sagte er entschlossen, »bin ich zu allen Schandtaten bereit!« Und in den Augen des Mannes, der schon mehrfach eine Pensionierung zurückgewiesen hatte, brannte plötzlich wieder das Feuer der Jugend.

Die beiden Männer stürmten auf den Korridor hinaus. Raffael wandte sich nach rechts. »Mir nach«, forderte er.

Gryf folgte ihm.

Besser konnte es gar nicht mehr kommen…

***

Nicole öffnete die Augen. Ich lebe noch, dachte sie. Ich habe es überstanden!

Sie sah an sich herunter. Ihre Kleidung war stellenweise aufgerissen. Sie besaß ein paar Schürfwunden und Prellungen. Hier und da war Ruß. Sonst war ihr nichts geschehen, merkte sie, als sie versuchte, sich zu bewegen. Es gab nur ein Handicap: Sie war nach wie vor gefesselt.

»Silvie? Monsieur Lasalle?« fragte sie.

Das Echo kam gleich doppelt. »Was war das für eine Mini-Bombe?« wollte der alte Lasalle wissen.

Nicole sah sich um. Dort, wo die zerbrochene Pistole in den Händen des Knochenmannes explodierte, existierte nichts mehr. Ein Teil der Streckbank und ein paar Folterinstrumente fehlten, und der Streckbank-Rest war verkohlt. Jetzt roch Nicole auch den Qualm, der in der Luft lag. Irgendwo knisterte es noch.

Ein paar Skelett-Reste lagen hier und da verstreut. Keiner der untoten Folterknechte hatte die Explosion überstanden. Den Lebenden hatte sie nicht geschadet!

Das Vernichtungszentrum der Explosion mußte sehr eng begrenzt sein. Nicole beschloß, sich das zu merken. Vielleicht konnten die Wissenschaftler, die die Kombiwaffe herstellten, etwas mit dieser Information anfangen.

»Wir müssen sehen, daß wir hier herauskommen«, sagte Nicole, ohne auf die Frage des Alten einzugehen. »Ich rolle mich zu ihnen hinüber, dann versuchen wir gegenseitig, unsere Fesseln zu lösen.«

Sie ließ ihrem Vorsatz die Tat folgen. Rücken an Rücken war es umständlich, die Knoten zu lösen, aber schließlich schafften sie es und entfesselten auch Silvie. Das Mädchen kauerte apathisch am Boden und weigerte sich, aufzustehen.

»Schockwirkung«, sagte Nicole leise. »Die Folterbank und die Explosion haben ihr den Rest gegeben. Sie müßte eigentlich in Behandlung. Aber dazu haben wir jetzt weder Zeit noch Gelegenheit.«

»Was haben Sie vor, Mademoiselle?« fragte Lasalle.

»Ich muß versuchen, Zamorra zu finden. Oder eines der Telefone. Dann ließe sich etwas unternehmen…«

»Ich glaube kaum, daß ich Ihnen helfen kann«, sagte Lasalle. »Ich wäre Ihnen nur im Weg. Ich bleibe hier und bewache meine Enkelin.«

Nicole deutete auf die wenigen noch existierenden Instrumente. »Falls jemand kommt, der nicht zu uns gehört - bewaffnen Sie sich und heizen Sie ihm gehörig ein«, sagte sie. »Das glühende Kohlebecken steht noch, und auch das Brandeisen. Damit läßt sich eine Menge anfangen.«

Der alte Mann nickte. »Ich wünsche Ihnen alles Glück dieser Welt«, sagte er.

Nicole öffnete die Tür und wieselte nach draußen. Sie kannte sich sofort wieder aus. Das hier war der linke Nebenflügel, in dem sich die gewaltige Bibliothek befand. Nicole fragte sich, wieviel davon und von der leistungsstarken EDV-Anlage Leonardo heilgelassen hatte.

Sie zwang sich, nicht mehr an die beiden Lasalles zu denken. Der Alte hatte recht. Er war kein Kämpfertyp. Er wäre wirklich für Nicole nicht mehr als ein Klotz am Bein gewesen.

Sie rannte los.

***

»Wir müssen erst die beiden Mädchen befreien«, verlangte Raffael. »Oder wissen Sie noch nicht, daß Leonardo sie gefangenhält?«

Gryf nickte nur. »Monica ist längst draußen. Wußten Sie das nicht?« fragte er zurück. »Zeigen Sie mir die Zelle, in der Uschi steckt…«

Aber die war in der Zelle nicht zu finden. Gryf wurde blaß. »Dann hat er sie zur Hinrichtung holen lassen«, murmelte er bitter. »Raffael, schnell! Wo kann der Bastard stecken?«

»Mit ziemlicher Sicherheit in seinem Thronsaal. Dort hält er sich fast immer auf, wenn er im Château ist. Kommen Sie mit!«

Gryf konnte nur staunen.

Er hatte immer geglaubt, sich in Château Montagne einigermaßen auszukennen. Aber das Schloß an der Loire war größer, als es den Anschein hatte, und selbst wenn Zamorra riesige Feste feiern ließ, wurden die einzelnen Gebäudeteile nur zu einem geringen Teil genutzt. Raffael aber schien jeden noch so kleinen Winkel zu kennen. Er führte den Druiden durch Seitengänge und schmale Dienstbotentreppen, die Gryf von allein niemals in Erwägung gezogen hätte. Sie begegneten keinem einzigen Skelett-Krieger.

Raffael grinste. »Leonardo kennt seine eigene Burg nicht mehr, und was er nicht kennt, kennen auch seine Schergen nicht…«

Dem Diener war sein hohes Alter nicht anzusehen. Er hielt mit Gryf mit und kam nicht einmal außer Atem. Nun, er hatte sich auch sein Leben lang fitgehalten und gesund gelebt. Und er sah seine Tätigkeit nicht als Beruf, sondern als Berufung, seine Arbeit hielt ihn jung. Die Gefangenschaft unter Leonardo hatte ihn nicht brechen können. Bis zu diesem Augenblick hatte er auf Zamorra gehofft.

Und nun brannte er darauf, seinem Dienstherrn helfend unter die Arme greifen zu können.

Plötzlich wandte er sich zu Gryf um. »Ab jetzt wird es wieder etwas gefährlicher«, sagte er. »Wir kommen in den bevölkerten Teil des Schlosses. Ab hier können wir jederzeit auf Skelett-Krieger treffen.«

Er packte das Beuteschwert fester.

Schon einmal hatte er zu entkommen versucht. Er war sogar schon draußen gewesen, und er hatte bei seiner Flucht bewiesen, daß er durchaus mit Knochenmännern fertig wurde. Aber dann hatten sie ihn weit draußen doch noch erwischt und zurückgeholt.

Gryf nickte. »Wir werden es ihnen schon zeigen. Es muß nur schnell gehen.«

Sie durchquerten eine größere Halle, in der sich niemand aufhielt. Als Raffael durch die angrenzende Tür treten wollte, zuckte er zurück.

»Da ist jemand«, entfuhr es ihm.

Gryf schob sich an ihm vorbei. Er spähte um die Ecke und sah zwei Männer in zerlumpter Kleidung, die mit Reinigungsarbeiten beschäftigt waren. Offenbar hatte Leonardo nicht vor, das Château verkommen zu lassen.

Gryf tastete nach ihren Gedanken.

»Ihre Gehirne sind blockiert«, sagte er. »Sie werden uns nicht beachten, nicht einmal sehen. In ihnen gibt es nur ihren Auftrag, den sie auszufüllen haben. Sie werden uns nur dann angreifen, wenn wir sie daran hindern.«

Raffael nickte. »Gut. Das heißt also, daß wir uns vor den Sklaven nicht zu verstecken brauchen.«

Sie hasteten über den Gang. Es war tatsächlich so, wie Gryf sagte. Die beiden Hypnotisierten nahmen von ihnen keine Notiz.

Aber schlagartig änderte sich alles, als sie die nächste Treppe hinab eilten. Unten wimmelte es von Skelett-Kriegern!

»Wir sind da«, flüsterte Raffael. »Die mittlere Tür hat Leonardo zum Haupteingang gemacht.«

Er hätte es dem Druiden nicht zu sagen brauchen. Warum sonst, wenn hier nicht das Machtzentrum war, sollten sich hier über zwanzig Knochenmänner herumlümmeln? Sie warteten hier auf Befehle.

Gryf zückte seinen Silberstab. Er ließ ihn zur vollen Länge ausfahren und richtete ihn nach unten. Dabei begann er Worte in einer Raffael unbekannten Sprache zu flüstern. Es war die alte magische Sprache der Silbermond-Völker. Ein bläuliches Kraftfeld baute sich um den Stab auf.

Gryf zielte mit einem Gewehr. Dann gab er mit einem Gedankenimpuls den »Abschußbefehl«.

Das bläuliche Leuchten zuckte nach vorn, jagte die Treppe hinunter in die Vorhalle. Es knisterte. Blitze zuckten nach allen Seiten, verästelten sich und tasteten nach den Skelett-Kriegern. Wo sie sie trafen, zerfielen die Untoten zu Staub. Die Rüstungen polterten und schepperten zu Boden. Aber nach nicht einmal zehn Schlägen löste sich das bläuliche Leuchten auf.

Gryf ließ den Stab fallen und preßte die Hände an die Schläfen. Er taumelte, sank in die Knie.

»Was ist mit Ihnen, Monsieur?« fragte Raffael Bois entsetzt.

»Zu viel… Kraft…«, preßte Gryf hervor. »Ich… kann es nicht noch einmal…«

Hinter der geschlossenen Tür erscholl ein lauter Schrei.

Gryf zuckte zusammen. Er murmelte eine Verwünschung.

Und im gleichen Moment kam Bewegung in die wohl schreckerstarrten Skelett-Krieger. Über ein Dutzend von ihnen hatte die zuckenden Blitze überstanden, und diese Krieger zogen jetzt ihre Waffen blank und stürmten auf die Treppe zu, wo sich Gryf und Raffael auf halber Höhe aufhielten.

»Jetzt gilt’s«, preßte der Druide hervor. »Aufpassen, Raffael!«

Er hob Gwaiyur und erwartete den Ansturm der Untoten.

***

Die Skelett-Krieger erreichten Zamorra. Leonardo lachte höhnisch. Der Professor duckte sich unter den zupackenden Knochenarmen hinweg und versuchte zur Seite zu springen. Es blieb beim Versuch. Einer der Untoten schob das Bein vor. Diese so primitive und fast schon lächerliche Bewegung wurde Zamorra zum Verhängnis. Er stürzte. Bevor er noch wieder auf die Beine kam, waren die Skelette über ihm.

Sie packten ihn, rissen ihn hoch und stellten ihn wieder auf die Beine.

Er roch den Moder und den Verwesungsgestank, der von ihnen ausging, und Übelkeit stieg in ihm auf. Jetzt versuchte Zamorra es doch mit einer weißmagischen Zauberformel. Aber der Schuß ging nach hinten los. Ein harter Schlag traf den Professor, schüttelte ihri durch und nahm ihm alle Kraft. Haltlos sank er in den Armen der Skelett-Krieger zusammen.

»Narr«, lachte der Montagne. »Begreifst du immer noch nicht, daß allein ich hier der Machtpol bin? Oh, du Armseliger… du verdienst es wirklich nicht, weiter zu leben!«

Er warf einem der Krieger die Peitsche zu. Der fing sie geschickt auf, wirbelte sie einmal herum und ließ sie knallen. Dem hallenden Schlag folgte ein Aufschrei der Telepathin, die geglaubt hatte, Zamorra würde getroffen.

Aber noch war es nicht soweit.

Allmählich spürte er seine Gliedmaßen wieder, überwand den Magie-Schock. Dennoch blieb er ziemlich angeschlagen. Noch einmal versuchte er, sich aus dem Griff der Skelett-Krieger zu befreien, um sich zu schlagen und zu treten. Aber er kam nicht durch. Das einzige Resultat war, daß sie ihm jetzt auch noch die Beine festhielten.

Dann fetzten sie ihm die Kleidung vom Leib, bis er nackt war.

Leonardo erhob sich von seinem Knochenthron und kam langsam die Stufen des Podestes herunter, auf Zamorra zu. Dicht vor ihm blieb er stehen.

Plötzlich erklang draußen Kampflärm.

Leonardo schüttelte den Kopf.

»Mach dir keine Hoffnung, Zamorra«, sagte er. »Draußen sind dein Druiden-Freund und dein Diener. Aber die Übermacht ist zu groß. Sie können nicht überleben. Gerade in diesem Moment schicke ich ihnen Verstärkung entgegen.«

Ein kalter Schauer lief Zamorra über den Rücken und bildete eine Gänsehaut. Leonardo übertraf jeden Dämon, den der Meister des Übersinnlichen in seinem Leben kennengelernt hatte. Selbst Asmodis war nicht in der Lage, sich auf mehr als ein Ding zugleich zu konzentrieren. Aber Leonardo schaffte es. Er war hier mit Zamorra beschäftigt, und zugleich überwachte er mit seinen unheimlichen Geisteskräften den Kampf draußen vor dem Saal!

Keine Chance, ihn durch Ablenkung zu schwächen…

Ein Ungeheuer wie dieses war einfach nicht abzulenken… es dachte mehrgleisig!

Leonardo streckte die Hand aus und nahm die Peitsche entgegen. »Das übernehme ich gern selbst«, sagte er. »Zwanzig Schläge, Zamorra. Nach dem zehnten werde ich dir eine kleine Pause gönnen. Und weißt du, weshalb?«

Zamorra schwieg. Er sammelte Speichel, um Leonardo anzuspucken, aber der wich rechtzeitig zurück und schüttelte tadelnd den Kopf.

»Weil ich nichts vergesse, Zamorra. Ich sagte, daß jenes Mädchen dort geköpft wird. Du wirst dir das Schauspiel zwischen dem zehnten und dem elften Peitschenhieb ansehen dürfen.«

Zamorra fand keine Worte mehr. Ein Scheusal dieser Art entzog sich jeder Beleidigung.

Leonardo wog die Peitsche testend in der Hand. Dann stellte er sich in Positur, ein Bein vorgeschoben, leicht zurückgelehnt. Er holte aus.

Da sah Zamorra, daß das grüne Schutzfeld erloschen war.

Und er griff zum letzten Mittel, ohne sicher zu sein, daß es nicht vielleicht auch ihn selbst tötete.

Er schrie Merlins Worte der Macht!

***

Gwaiyur wirbelte durch die Luft, zerrte an Gryfs Hand und wollte sich befreien. Aber der Druide war mit diesem Phänomen nicht so vertraut wie Zamorra. Er hielt den Befreiungsversuch für einen schwarzmagischen Versuch, ihn zu entwaffnen, und klammerte sich mit aller Kraft an die Waffe. So konnte er sie nicht so schwingen, wie er es eigentlich hätte tun müssen. Ihm blieb nur eine mühsame Verteidigung gegen die Skelett-Krieger. Ein Angriff war einfach nicht drin. Neben ihm keuchte Raffael und ließ sein Beuteschwert wirbeln. Stahl klirrte auf Stahl. Die beiden Männer mußten mehr und mehr zurückweichen. Sie besaßen nur den einzigen Vorteil, daß sie sich weiter oben auf der Treppe befanden und von oben nach unten schlagen mußten. Zwei, drei Knochenmänner polterten die Stufen wieder hinunter, verloren Kopf und Gliedmaßen. Aber was half das schon? Die anderen setzten unermüdlich nach.

Gryf merkte, daß seine Kraft erlahmte. Er kämpfte gegen das Ziehen des Schwertes und gegen die Skelette zugleich und hatte alle Mühe, ihren Schwerthieben auszuweichen oder sie zu parieren. Sicher, wo er eine feindliche Klinge traf, durchschnitt er sie, aber das störte die Krieger wenig. Sie besorgten sich Waffen ihrer »getöteten« Kameraden und fochten weiter, oder sie griffen einfach so an. Sie, die Untoten, kannten keine Furcht vor Tod oder Verletzung, und deshalb drangen sie ohne Zögern vorwärts.

Raffael zerstörte einen vierten und fünften. Aber Gryf verlor mehr und mehr an Boden. »Zurück, Raffael!« keuchte er. Der alte Mann, der unermüdlich die Stellung hielt, mußte mit zurück, wenn er nicht Gryfs Seitendeckung verlieren und eingekreist werden wollte. Der Druide schmetterte einen sechsten Knochenmann über das Geländer, ein siebter wurde mitgerissen und nahm dabei ein Teil des Geländers mit hinab. Aber da waren immer noch acht der rasenden Untoten!

Gryf keuchte.

Er überlegte schon, ob es nicht sinnvoller war, erst einmal die Flucht zu ergreifen und von der anderen Seite her wiederzukommen. Aber kaum hatte er den Entschluß gefaßt, als er hinter sich von oben schwere stampfende Schritte und das Klirren von Rüstungen hörte.

Die Skelette bekamen Verstärkung! Gut zwanzig waren es, die die Front jetzt von hinten aufrollen wollten.

Raffael hatte es auch schon gesehen.

»Hinter uns, Gryf«, keuchte er.

»Übers Geländer«, faßte Gryf plötzlich einen wahnwitzigen Entschluß. »Springen Sie, Raffael! Nach unten!«

Der Diener vertraute ihm. Er reagierte ohne zu überlegen. Aber ganz so gelenkig war er nun doch nicht mehr. Er mußte das Geländer mit beiden Händen packen, um sich hinüberzuschwingen. Dabei konnte er sich nicht verteidigen. Ein tiefgeführter Hieb sauste unter seinen hochwirbelnden Füßen hinweg, zertrümmerte die hölzernen Geländerpfosten. Die Konstruktion brach unter dem Gewicht des Dieners zusammen. Mit einem verzweifelten Aufschrei stürzte Raffael, der damit nicht gerechnet hatte, ab.

Vier Meter tief!

Sein Schrei verstummte abrupt.

Gryf flankte derweil über die andere Seite. Federnd kam er unten auf, sah zur anderen Treppenseite, um sich um Raffael zu kümmern.

Die Sekunde der Ablenkung reichte.

Ein Skelett-Krieger folgte ihm auf dem gleichen Weg, sprang ihm in den Nacken und begrub ihn unter sich.

Aus! dachte Gryf.

Das war das Ende ihres verzweifelten Kampfes.

***

Merlins Worte der Macht! Jener Zauberspruch des Zauberers von Avalon, der in Verbindung mit den Kräften des Amuletts eine kleine magische Hölle entfesseln konnte - aber eben nach Zamorras Erkenntnissen nur gemeinsam mit ihm. Diesen Spruch zu verwenden war zudem immer ein Risikospiel. Die Gewalten, die heraufbeschworen wurden, konnten die Kräfte des Beschwörers mühelos übersteigen und ihn ausbrennen, ihn töten oder zu einem lallenden Idioten machen.

Zamorra ging dieses Risiko bewußt ein. Es war um so größer, als das Amulett derzeit unter Leonardos Kontrolle stand. Niemand konnte im Voraus sagen, wie sich die beiden gegensätzlichen Kräfte verhalten würden. Prallten sie aufeinander, um sich gegenseitig zu zerstören, oder flossen sie zusammen? Siegte die Weiße oder die Schwarze Magie?

Zamorra wußte es nicht! Aber er sah keinen anderen Ausweg mehr, als dieses letzte und größte Risiko auf sich zu nehmen. Und selbst wenn der Versuch fehlschlug und er starb - er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. Die Auspeitschung war sein Tod. Wenn er durch die Magie vernichtet wurde, konnte er seine Qualen verkürzen, die Hinrichtung beschleunigen.

Er schrie die Worte mit aller Kraft, die noch in ihm war.

»Analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vvwé… ANALH NATRAC’H - UT VAS BETHAT - DOC’H NYELL YEN VVWÉ…«

Und es geschah…

Nichts!

Absolut nichts. Es gab nicht einmal jenen magischen Schock, wie jenen, den Zamorra erst vorhin erlebte, als er den anderen, verhältnismäßig einfachen Zauberspruch einsetzte.

Es gab einfach keine Reaktion. Merlins Spruch war nicht nur wirkungslos - er wurde erst gar nicht aktiv!

Zamorra glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Entsetzt starrte er Leonardo an.

Der lachte diesmal nicht einmal höhnisch. Er schüttelte nur den Kopf.

»Lernst du es denn wirklich nie?« spottete er.

Holte aus und schlug zu.

***

Nicole kannte sich im Château fast ebenso gut aus wie Raffael. Denn wenn Zamorra sich in seinen Zauberbüchem vergrub, hatte sie Zeit, die sie damit zubrachte, das Innere des Schlosses zu erkunden. Und auch jetzt, nach all den Jahren, entdeckte sie immer noch wieder Neues.

So gelang es ihr ebenfalls, die »bevölkerten« Teile ein wenig zu umgehen. Einem Schatten gleich huschte sie durch die Gänge. Von irgendwoher kam Kampflärm. Dorthin mußte sie.

Plötzlich öffnete sich neben ihr eine Tür. Ein Skelett-Krieger, der dahinter gelauert hatte, polterte heraus und griff nach ihr. Nicole ließ sich fallen. Der Knochenmann stolperte über sie hinweg. Sie rollte sich herum, versetzte ihm dabei einen kräftigen Tritt, der ihn auf die Seite warf, und kam schon wieder hoch. Während der Skelett-Krieger aufsprang, gelang es ihr, nach seinem in der Scheide steckenden Schwert zu greifen. Mit aller Kraft riß sie daran. Es gab einen heftigen Ruck, dann flog ihr die Klinge förmlich entgegen. Aber auch der Knochenmann. Er packte zu. Seine Finger umschlossen Nicoles Hals. Aber sie war schneller. Sie führte das Schwert von unten herauf, trennte dem Untoten einen Arm ab und warf sich zur Seite. Dann führte sie die Waffe quer.

Der Schädel kippte. Der Untote brach zusammen.

Nicole hastete weiter, die Waffe in der Hand. Jetzt fühlte sie sich schon sicherer. Und der Sieg über den Untoten gab ihr Mut. Sie fragte sich, wie ihr das gelungen war. Der Bursche mußte nicht alle Sinne beisammen haben.

Sie ahnte nicht, daß sie mit dieser Vermutung genau richtig lag. Der Untote war von Leonardo zum Kampfplatz gerufen worden, war willens, diesem Befehl zu folgen und konnte sich deshalb nicht so recht auf den Kampf mit Nicole konzentrieren. Das ermöglichte ihr den Sieg.

Plötzlich stand sie in der Halle mit der großen Freitreppe, hinter der der »Thronsaal« lag. Und sie sah Gryf, der von oben herab sprang und den im nächsten Moment ein Knochenmann niederriß.

Sie spurtete hinüber.

Im gleichen Moment, als der Skelett-Krieger sein Schwert wie einen Dolch benutzen und ihn Gryf in den Rücken stoßen wollte, schlug sie zu und traf den Untoten entscheidend. Er wurde förmlich zur Seite gewirbelt.

Im gleichen Moment geschah aber noch etwas.

Denn Gryf hatte Gwaiyur loslassen müssen.

Das Schwert reagierte sofort selbständig. Es hatte doch schon längst den Feind »gewittert« und griff nun an. Ungehindert begann die Klinge zu wirbeln und stellte sich den Untoten entgegen. Ein wilder magischer Kampf entbrannte.

Gryf richtete sich halb auf. Ungläubig starrte er Nicole an.

»Ich bin’s wirklich«, stieß sie hervor. »Bist du verletzt? Weißt du was mit Zamorra ist?«

»Raffael«, keuchte er. »Du mußt dich um Raffael kümmern! Schnell!«

Er kam auf die Beine. Nicole sah den alten Diener. Ein Untoter machte sich an ihm zu schaffen. Nicole hastete unter der Treppe hindurch und setzte den Skelett-Krieger außer Gefecht. Als sie sich nach dem alten Diener bückte, sah sie, wie Gryf sich in weiten Sprüngen der mittleren Saaltür näherte, sie aufstieß und in dem Raum verschwand.

***

Monica Peters fühlte sich einsam und verloren. Immer wieder trat sie zum Fenster und sah nach draußen. Die Nacht nahm kein Ende. Höhnisch funkelten die Sterne auf die Todgeweihte herab.

Sie befand sich in der Nähe von Paris in einem gewaltigen Forschungszentrum. Der Name Möbius-Konzern war ihr zwar ein Begriff, aber bis heute hatte sie nicht gewußt, wie weitverzweigt und gigantisch dieses internationale Riesenunternehmen mit unzähligen Tochterfirmen war. Anscheinend gab es keine Branche, in der der Konzern nicht irgendwie vertreten war.

Wonach hier geforscht wurde, wußte sie nicht. Man hatte ihre Fragen nicht beantwortet. Man hatte ihr aber auch keine Uhr gegeben, um die sie gebeten hatte. So konnte sie die verstreichende Zeit nur schätzen.

Vierundzwanzig Stunden…

Bestimmt war schon mehr als ein Drittel dieser Zeit verstrichen, weit mehr! Und sie wußte nicht, ob die Wissenschaftler es schaffen würden, in dieser kurzen Zeit ein Gegenmittel zu schaffen. Sie hatten sie in einer Art Operationssaal mit tausend technischen Apparaturen gründlich untersucht und ihr Blut abgezapft. Einmal war eine junge Frau im weißen Kittel zwischendurch aufgetaucht und hatte noch einmal eine Probe entnommen. Aber auf die Frage, wie weit die Untersuchungen gediehen seien, zuckte sie nur mit den Schultern.

Monica trug jetzt ebenfalls einen dieser weißen Kittel. Der umschlotterte ihren Körper, engte sie aber nicht so ein wie die kleinen Sachen, die Silvie ihr gegeben hatte. Silvie! Zamorra, Nicole, Gryf! Château Montagne! Was mochte inzwischen geschehen?

Wurde dort gekämpft? Oder war inzwischen alles vorüber? Hatte Zamorra gesiegt, oder Leonardo? Und - was war mit Uschi?

Es gab keine Verbindung zu ihr. Wann immer Monica versuchte, in sich zu lauschen und die Berührung ihres Geistes zu spüren, war da nichts. Nur Leere. Sie war zu weit von der Schwester entfernt. Und so konnten sie auch nicht mehr telepathischen Kontakt suchen.

Es war, als sei Uschi tot. Aber das glaubte Monica nicht. Noch nicht. Eine innere Stimme sagte ihr, daß sie es spüren mußte, wenn Uschi starb.

Wahrscheinlich war Zamorra rechtzeitig gekommen, um sie auszulösen.

Aber für sich selbst glaubte sie nicht mehr an Rettung. Sie war verloren. Und Uschi würde sich den Rest ihres Lebens so leer fühlen wie sie sich jetzt.

Leer. Tot. Nur ein halber Mensch. Die Nähe ihrer Schwester fehlte ihr. Dabei brauchte sie sie in diesen Minuten doch so sehr! Mit ihrem Tod hatte sie sich fast schon abgefunden. Aber es war so unendlich schwer, einsam auf den Tod zu warten. Die Menschen hier im Forschungszentrum zählten nicht. Sie konnte sie nicht fühlen. Es war, als sei sie von Robotern umgeben.

Ihre Gedanken griffen aus in eine mögliche Zukunft. Bisher hatten sie beide stets alles, grundsätzlich alles gemeinsam unternommen. Gleich, ob es Haß oder Liebe war. Und sie war vollkommen sicher, daß sich das nicht einmal geändert hätte, wenn eine von ihnen den Mann fürs Leben fand. Sie wären trotzdem immer nah beisammen geblieben.

Aber diese Zukunft würde es wahrscheinlich nicht mehr geben.

Je mehr Zeit verstrich, desto geringer wurde die Hoffnung. Die Zeit war einfach zu kurz. Ein halber Tag… was ließ sich da schon machen…?

Nichts!

Draußen wurde es langsam hell.

Der Tag brach an. Wenn er sich neigte und die Dämmerung des Abends kam, kam auch der Tod.

Monica wartete. Sie fand keinen Schlaf.

***

»Halt!« schrie Gryf.

Unwillkürlich stoppte Leonardo mitten in der Bewegung. Die Peitschenschnüre klatschten auf den Boden. Zamorra, der den Schlag schon im Nervenreflex vorausgespürt hatte, entspannte sich ein wenig. Er fuhr herum.

Gryf stand in der Tür.

»Ausgespielt, Leonardo!« fauchte er. »Laß die Peitsche fallen!«

Er zielte mit einer Waffe auf den Montagne. Zamorra erkannte die Waffe - es war seine Kombipistole.

Leonardo schüttelte den Kopf.

»Du übersiehst zwei Dinge, Druide!« spottete er. »Zum ersten, daß der Wolf stirbt, sobald du den Finger krumm machst. Zum zweiten, daß mich niemand töten kann!«

»Du kannst es ausprobieren«, zischte Gryf. »Zwar ist mir im Augenblick ein lebender Leonardo noch von Nutzen, aber ich brauche dich nicht unbedingt. Fallenlassen, sofort!«

Leonardo gehorchte nicht. Er hob die Peitsche hoch.

Gryf drückte ab.

Ein fahler Schockblitz flirrte aus der Waffenmündung und erfaßte den Montagne. Aber im gleichen Moment entstand das grüne Leuchten. Die lähmende Energie der Waffe wurde abgelenkt und fuhr knisternd und krachend in den Boden.

Leonardo lachte.

Er schleuderte die Peitsche auf Gryf zu. Der Druide ließ sich fallen, rollte sich zür Seite und entging damit dem Wurfgeschoß. Gleichzeitig feuerte er in Richtung auf den Skelett-Krieger, der Fenrir noch immer festhielt. Aber die Entfernung war zu groß. Der zuckende Elektroblitz erreichte die beiden nicht.

Gryf murmelte eine Verwünschung.

Er schaltete die Waffe um. Aber im gleichen Moment begann er zu schweben. Eine unheimliche Kraft riß ihm die Kombiwaffe aus der Hand. Gryf versuchte sich aus dem Unsichtbaren Griff zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Er schwebte bis zur Decke des Thronsaals hinauf.

»Wie gefällt dir das?« schrie Leonardo.

»Ich kann dich jetzt fallenlassen. Ich kann deinen Fall auch noch beschleunigen. Du bist tot, wenn du unten ankommst. Und du kannst nichts dagegen tun!«

Zamorra machte die Beobachtung, daß das Amulett rhythmisch leuchtete. Also vollzog Leonardo, das alles doch nicht nur aus eigener Kraft! Das Amulett unterstützte ihn und verlieh ihm diese selbst für höhere Dämonen ungewöhnlichen Kräfte.

Leonardo sah zu Fenrir hinüber.

»Ich frage mich, warum ich den Wolf nicht töte«, sagte er. »Werde ich auf meine alten Tage sentimental? Liegt es daran, daß ich ihm so sehr vertraut habe? Diesem Verräter…«

Er ging zur Tür, um die Peitsche aufzuheben. Er bückte sich, griff danach. Dann kehrte er zurück.

»Fahren wir fort«, sagte er. »Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja -beim Ausholen.«

Zamorra schloß die Augen.

Gryf schwebte immer noch hilflos unter der Decke. Leonardo spielte seine Überlegenheit voll aus.

Keine Chance mehr für das Zamorra-Team. Die einzige Möglichkeit war noch, eine Atombombe auf Château Montagne zu werfen, aber Zamorra ahnte, daß kein Flugzeug nahe genug herankommen würde…

Er erwartete den ersten Hieb.

***

Im Forschungslabor zweifelte Doktor Sonneur an seinem Verstand. Immer wieder verglich er die verschiedenen Analysen und rechnete die Ergebnisse durch. Drei Computer kamen nicht mehr zur Ruhe. An zwölf Tischen zugleich wurde gearbeitet.

Wenn der oberste Konzernboß eine Anordnung traf, dann war dies Gesetz. Dann blieb jede andere Arbeit liegen. An allen zwölf Arbeitsplätzen wurde an Monica Peters’ Blut gearbeitet. Die Wissenschaftler hatte man aus den Betten geholt. Mediziner, Chemiker und Biologen brüteten sich die Köpfe heiß. Der Zigarettenkonsum stieg ins Unfaßbare.

Doktor Sonneur, sechsundvierzigjähriger Teamchef, kam immer wieder ins Rotieren. In dem Blut des Mädchens befand sich ein Stoff, der sich nicht analysieren ließ! Er war zwar zu erkennen und auch mit der Zentrifuge vom Blutplasma zu trennen, aber wie dieser Stoff sich zusammensetzte, war nicht zu klären.

Sonneur starrte das gewaltige Zahlen- und Formelwerk an, das vor ihm auf dem Arbeitstisch lag. Er rannte bei jedem neuen Versuch in eine Sackgasse. Das Phänomen ließ ihm keine Ruhe. War er zuerst widerwillig an diese Arbeit gegangen, sô hatte es ihn jetzt gepackt. Es durfte einfach keinen Stoff geben, der sich menschlichem Forschungsdrang widersetzte! Sonneur entwickelte Ehrgeiz. Zudem ging es um das Leben eines Menschen.

So wie ihn, packte es auch seine Mitarbeiter. An Überstunden und Feierabend dachte keiner von ihnen. Verbissen brüteten sie, diskutierten und kamen immer wieder zum Punkt null.

Ein Stoff, der nicht zu analysieren war, weil er nicht einmal eine erkennbare Atomstruktur besaß, der aber innerhalb von vierundzwanzig Stunden tödlich wirken sollte!

Sonneur wischte die Blätter mit den Zahlenkolonnen in den Papierkorb. Ihm kam eine andere Idee. Er trat zu Tisch vier.

»Philippe, abbrechen. Ich brauche Ihre Hilfe bei einem Versuch. Ich brauche Eintagsfliegen. Am besten ein Dutzend.«

Über die Sprechanlage wurden sie angefordert. Zehn Minuten später standen die Behälter mit den Luftlöchern auf Tisch vier.

»Chef, versprechen Sie sich wirklich etwas davon?« fragte Philippe, der sich nicht vorstellen konnte, was Sonneur plante.

»Ich will wissen, ob das verdammte Gift wirklich Gift ist oder ob wir uns da nur in etwas verrennen, Philippe, weil es uns jemand vorgekaut hat!«

Philippe Renoir assistierte. Die Eintagsfliegen wurden betäubt. Mit einer Mikronadel wurde der Hälfte der Fliegen eine winzige Dosis jenes Stoffes in den offenen Insektenblutkreislauf eingespritzt. Derweil begann der Computer die vierundzwanzig Stunden eines Menschenlebens umzurechnen auf die Zeit, die den Eintagsfliegen etwa verblieb.

Die Zeit tropfte dahin. Die erste Minute verstrich, dann schon die zehnte, und keine der sechs infizierten Fliegen zeigte eine Reaktion.

»Wahrscheinlich wirkt das Zeug auf Insekten anders als auf Menschen«, brummte Philippe. »Immerhin gibt es ja keinen einzigen Tierversuch, egal mit welchen Substanzen, der sich hundertprozentig auf den Menschen übertragen läßt, und damit sind Tierversuche an sich das Sinnloseste, was menschlicher Sadismus jemals erfinden konnte…«

Sonneur nickte. Er kannte, billigte und teilte Philippes Ansicht. Aus diesem Grund standen in seinem Labor anstelle der Tierkäfige auch Computer, die das alles zu simulieren vermochten, ein Wunderwerk der Technik. Bei Fliegen sah er es ein wenig lockerer, obgleich er sich der Inkonsequenz seines Verhaltens durchaus bewußt war.

Die zwölfte Minute verstrich, als drei der sechs infizierten Fliegen eine Reaktion zeigten. Zwei waren drei Sekunden später tot.

»Verdammt«, murmelte Philippe.

Da starben zwei der nicht infizierten Insekten!

»Mich laust der Affe«, knurrte Sonneur. »Welcher Idiot hat uns eigentlich diese Veteranen geliefert? Die haben doch schon 1870/71 den unseligen Krieg gegen die Deutschen mit verloren, so alt müssen sie sein…«

Diesen Versuch konnte er abschreiben. Die Insekten waren zu alt und damit wertlos! Aber dann wunderte er sich, als eines der infizierten Tiere nach einer halben Stunde immer noch lebte.

Das ging weit über die vom Computer errechnete Zeitspanne hinaus!

»Also doch kein Gift, sondern eine Einbildung?« wagte er zu hoffen.

Es gab keine Sicherheit. Vielleicht reagierten Insekten wirklich anders. »Was ist, wenn wir diesen verdammten Stoff mit anderen zusammenführen? Chemische Reaktionen…?«

»Haben wir schon versucht! Keine Reaktionen! Nur mit menschlichem Blut verbindet es sich, läßt sich aber durch die Zentrifuge wieder klar trennen. Aber wir können das Mädchen doch nicht in eine Zentrifuge stecken, Chef! Das bringt sie ja noch schneller um!«

Doktor Sonneur verfiel ins Grübeln.

Die Zentrifuge war ein Gerät, das rasend schnell rotierte und das Gesetz der Fliehkraft ausnutzte. Diese Fliehkraft zerriß jede Verbindung zwischen den Substanzen und sorgte dafür, daß die schweren Stoffe sich nach unten, also zum Außenrand des Kreisels, absetzten, die leichten dafür mehr in der Mitte blieben. Je höher die Umdrehungsgeschwindigkeit, desto stärker die Fliehkraft, die die Bindungen zerriß.

Sonneur rieb sich die Nasenspitze mit dem Zeigefinger. »Sagen Sie, Philippe, haben Sie schon mal versucht, die Zentrifuge mit minderer Geschwindigkeit laufen zu lassen?«

Verblüfft sah Philippe Renoir seinen Teamchef an. »Was soll das bringen?«

»Versuchen Sie es«, sagte Sonneur. »Gehen Sie herunter bis auf etwa zehn oder elf Gravos.« Das bedeutete eine Fliehkraft, die der zehn- oder elffachen Erdschwere entsprach.

»Warum dieser Wert?« fragte Philippe immer noch ahnungslos.

Sonneur schlug ihm die Hand auf die Schulter, daß es krachte. »Mann, Sie Ideenschreck wissen Ihre eigenen Gedanken nicht auszuwerten? Zehn Gravos sind das höchste, was wir dem Mädchen für ein paar Minuten zumuten könnten! Begreifen Sie endlich?«

Ja, Philippe begriff.

Und er begann zu beten, daß es klappte.

Er schnappte sich eine frische Probe des Blutes und eilte in den Nebenraum, in dem sich die kleine Zentrifuge befand. Schon bald begann der Elektromotor aufzubrummen.

Doktor Sonneur starrte aus dem Fenster. Im Osten erschien der erste Schimmer der aufgehenden Sonne.

Dies, wußte er, war der letzte Versuch. Mit der Analyse kamen sie nicht weiter, und ohne Analyse ließ sich kein Gegenmittel schaffen. Aber wenn die Zentrifuge das Gift bei zehn Gravos nicht trennen konnte, gab es für das Mädchen keine Chance mehr.

Auch nicht, wenn sie statt der insgesamt vierundzwanzig Stunden vierundzwanzig Jahrmillionen Zeit hatten.

***

Nicole trat in die Tür, nachdem Leonardo sich mit der Peitsche wieder in Richtung Zamorra entfernte. Niemand sah sie. Weder Leonardo noch Zamorra achtete auf sie.

Draußen ging der Kampf seinem Ende entgegen. Das Schwert Gwaiyur handelte selbständig und heizte den Knochenmännern ein. Einer nach dem anderen fiel dem Zauberschwert zum Opfer.

Raffael Bois war bewußtlos. Beim Sturz hatte er sich beide Beine gebrochen. Aber er lebte noch, und das war wichtig. Die Brüche würden heilen. Bei einem alten Mann wie ihm mochte das zwar einige Zeit dauern, aber er starb nicht daran. Nicole hatte die Knochen notdürftig gerichtet; mehr konnte sie im Augenblick nicht tun.

Später, wenn der Kampf beendet war…

...und sie alle es überlebten…

Sie stand in der Tür, das erbeutete Schwert in der Hand, und übersah die Situation. Da war die angekettete Telepathin. Da war der Wolf im Griff des Untoten. Da war Zamorra der von vier Skelett-Kriegern eisern festgehalten wurde. Da war Gryf, der oben unter der Decke schwebte. Und da war Leonardo de Montagne, der sich wieder in Positur stellte und mit der Peitsche ausholte.

Nicole sah zu Gryf hinauf. Und er sah sie! Zufall oder Telepathie?

Sie machte ihm Handzeichen, deutete das Öffnen eines Behälters an und eine schüttende Bewegung!

Gryf starrte sie aus geweiteten Augen an. Begriff er nicht?

Doch! Jetzt bewegte sich der Schwebende. Faßte in die Tasche, zog das kleine Behältnis mit dem Zauberpulver hervor!

Nicole atmete auf. Jetzt mußte alles schnell gehen. Sehr schnell!

Und Gryf handelte!

Er schleuderte das Pulver aus der Höhe auf Leonardo hinab!

***

Aus dem Nebenraum des Großlabors kam ein Schrei. »Doktor Sonneur!«

Der raste nach nebenan wie ein geölter Blitz. Philippe Renoir tanzte wie ein Derwisch um die Zentrifuge. »Es klappt, Chef«, schrie er. »Sehen Sie! Es klappt! Der verdammte Stoff löst sich schon bei sieben Gravos!«

Er schaltete die Zentrifuge ab, die langsam drehte und schnell zum Stillstand kam. Triumphierend hob er die Probe im Glasröhrchen heraus. »Da! Da!«

Doktor Sonneur nickte. »Hervorragend«, sagte er. »Ich danke Ihnen, Philippe.«

»Dann brauchen wir das Mädchen ja nur noch in eine Zentrifuge zu stecken und…«

Er brach ab.

Im gleichen Moment wie Sonneur begriff er, daß sie etwas Entscheidendes außer acht gelassen hatten. Der Körper des Mädchens mochte zwar die sieben Gravos verkraften - die Astronauten in den Trainings-Zentrifugen in Amerika, wohin Monica Peters hätte geflogen werden müssen, wurden mit weit höheren Werten belastet -aber dann hatte sie den Giftstoff immer noch im Körper! Und niemand konnte genau sagen, wie sich der Stoff dann in konzentriertem, isolierten Zustand verhielt. Vielleicht wirkte er dann noch stärker…

»Verdammt«, murmelte er. »Was machen wir jetzt?«

Ratlos starrten die beiden Wissenschaftler sich an. Und Doktor Sonneur sah keine Chance mehr für Monica Peters.

Das Mädchen war schon tot. Es mußte nur noch sterben. Der ersten Begeisterung folgte tiefe Niedergeschlagenheit.

Sonneur starrte nach draußen. Dort begann der morgendliche Normalbetrieb. Und hier drinnen triumphierte der Tod.

Sonneur packte das Probenglas und schleuderte es kraftvoll gegen die Wand. Es zerschellte, und Blut und Gift rannen an der weißen Wand herunter.

»Verdammt«, keuchte der Teamchef. »Es muß doch eine Möglichkeit geben!«

Aber wer sollte sie finden…?

***

Der von Gryf aus der Höhe geschleuderte Staub traf Leonardo de Montagne! Er traf den grünen Abwehrschirm, in den der Unheimliche sich gehüllt hatte. Nicole hielt den Atem an. Klappte ihr verrückter Plan, oder würde in letzter Sekunde doch noch alles schiefgehen? Dann gab es wirklich nichts mehr, was sie tun konnte!

Das grüne Flimmern veränderte sich! Funken sprühten, wo Staubkörnchen und Abwehrfeld sich berührten!

Leonardo wurde aufmerksam. Abermals hielt er in seinem Vorhaben inne, schlug nicht zu. Überrascht sah er an sich herunter. Das Funkensprühen wurde stärker. Nicoles Plan ging auf!

Der aus dem Blut des Dämonensaugers gewonnene Stoff sollte in der Lage sein, schwarzmagische Kräfte zu neutralisieren, und genau das tat er! Er griff das Kraftfeld an, das zwar dem Amulett entstammte, aber von Leonardos Schwarzer Magie gesteuert wurde!

Das Zauberpulver brannte den Schirm nieder!

Noch ehe Leonardo begriff, was geschah, handelte Nicole. Sie schleuderte das Beuteschwert wie eine Lanze gegen den Montagne. Die Klinge erreichte ihn, als das grünliche Flimmern erlosch. Das Schwert drehte sich unterwegs mehrmals und erwischte Leonardo mit dem Griff. Wie vom Blitz gefällt brach der Mächtige zusammen!

Und mit einem Aufschrei stürzte Gryf aus der Höhe herab!

Er schaffte es, mit den Füßen voran aufzukommen und sich federnd abzurollen wie ein Fallschirmspringer, wenn auch mit etwas höherer Fallgeschwindigkeit. Aber er blieb unverletzt. Benommen kauerte er auf dem Boden.

Nicole spurtete schon los. Sie rammte die Skelett-Gruppe um Zamorra, der im gleichen Moment aktiv wurde. Er riß sich los, ließ die Fäuste kreisen. Die Skelette flogen zur Seite. Sie wehrten sich nicht! Fenrir entwand sich dem Griff seines Bezwingers und raste auf Zamorra und Nicole zu.

Aber die beiden waren sich schon in die Arme gefallen und hatten kaum Zeit, auch dem Wolf ein paar Streicheleinheiten zu gönnen. Sie küßten sich heiß und innig, aber dann löste Zamorra die Umarmung.

Nicole lächelte. »Du läufst mir den Rang ab«, stellte sie fest.

»Wieso?« fragte Zamorra erstaunt.

Nicole stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Heldenbrust. »Sonst bin ich es immer, die am Ende eines Abenteuers nichts anhat«, sagte sie. »Diesmal hast du den Schwarzen Peter.«

»Noch sind wir ja auch nicht fertig«, erklärte Zamorra. »Jetzt geht es nämlich erst richtig los.« Er sah zu Uschi Peters hinüber, die unter dem Gewicht der Kette und des Halsrings zu leiden hatte. »Das erledigen wir gleich mit«, sagte er. »Ob Gryf noch ein wenig von dem Zauberpulver hat?«

Nicole eilte schon zu dem Druiden hinüber. Zamorra indessen kniete neben Leonardo de Montagne nieder und drehte ihn auf den Rücken. Der Unheimliche lebte noch, er war nur bewußtlos. Das erste, was Zamorra tat, war, daß er ihm das Amulett abnahm und es sich selbst umhängte. Er betastete die Silberscheibe. Sie fühlte sich eiskalt an. Er versuchte die Hieroglyphen auf dem äußeren Ring zu bewegen und das Amulett zu aktivieren, aber es gelang ihm nicht.

Merlins Stern verweigerte ihm den Dienst!

Der Professor unterdrückte eine Verwünschung. Es war so wie in den letzten Tagen, bevor Leonardo es raubte: Das Amulett hatte an Kraft verloren und zeigte sich schließlich tot! Leonardo konnte es einsetzen, und jetzt, wieder in Zamorras Hand, war es erneut nur eine einfache Metallscheibe ohne jeden inneren Wert!

Was also nützte es ihm?

Er starrte Leonardo an. Das Vernünftigste wäre es, wenn er das Schwert nahm und dem Höllensohn den Kopf abschlug.

Aber er konnte es nicht.

Niemand springt über seinen eigenen Schatten. Auch ein Professor Zamorra nicht. Er konnte keinen Wehrlosen töten. Etwas anderes wäre es gewesen, hätte er Leonardo im Kampf gegenübergestanden. Aber so?

Er konnte es nicht.

Nicole und Gryf traten zu ihm. Sie sahen ihn und Leonardo an. Zamorra zuckte hilflos mit den Schultern.

»Ich passe derweil auf ihn auf«, versprach der Druide und nahm das Schwert zur Hand. Zamorra nickte. Dann nahm er Nicole den kleinen Behälter aus der Hand. Ein paar Gramm des Pulvers befanden sich noch darin. Er ließ es in die Handfläche rieseln, ging zu Uschi hinüber und bestreute den magisch gehärteten Halsring damit.

»Wo ist Gwaiyur?« fragte er ruhig.

Nicole ging und holte das Zauberschwert, das draußen auf dem Boden lag. Es hatte seine Arbeit getan und die Skelett-Krieger vernichtet. Zamorra warf einen Kontrollblick auf die Untoten im Thronsaal. Sie rührten sich nicht. Solange ihr Herr und Meister bewußtlos war, waren sie zur Untätigkeit verurteilt.

Zamorra schätzte die Gesamtzahl der Untoten auf etwa zweihundert. Sie würden einige Zeit zu tun haben, sie alle zu vernichten.

Vorsichtig setzte er Gwaiyur an. Das Zauberschwert durchdrang mit einiger Mühe den gehärteten Stahl und sprengte das Schloß des Halsringes ab.

In zwei Hälften klappte er auseinander. Uschi taumelte erschöpft in Zamorras Arme. Der reichte sie erst einmal an Nicole weiter.

Er lächelte.

»Fangen wir mit dem Aufräumen an«, sagte er.

Im gleichen Moment geschah etwas, das ihm fast die Sprache raubte.

Damit hatte keiner von ihnen gerechnet!

***

Doktor Sonneur schnippte plötzlich mit den Fingern. »Daß ich darauf nicht gekommen bin«, sagte er kopfschüttelnd.

»Worauf?«

Über sein Gesicht flog ein optimistisches Lächeln. »Wir schaffen es doch noch«, sagte er. »Rufen sie in der Universitätsklinik von Paris an. Die Leute sollen alles für einen vollständigen Blutaustausch vorbereiten. Einen vollständigen, verstehen Sie! Und dann bestellen Sie für Mademoiselle Peters und uns beide einen superschnellen Hubschrauber.«

»Blutaustausch?« keuchte Philippe Renoir. »Vollständig? Aber das geht doch nicht… es bleibt doch immer ein kleiner Rest zurück, der sich mit dem neuen Blut vermischt, und dann haben wir den Giftstoff ja wieder im Blut drin…«

»Dieses Risiko werden wir eingehen müssen«, sagte Sonneur. »Aber wenn wir den kompletten Blutaustausch mehrmals hintereinander vornehmen, besteht die Chance, daß die verbleibende Gift-Dosis so gering wird, daß sie praktisch keine Rolle mehr spielt. Und vielleicht gelingt es uns dann sogar, eine Art Serum zu entwickeln. Aber das ist Zukunftsmusik, Philippe. Wir müssen es versuchen. Wenn wir es nicht tun, stirbt das Mädchen auf jeden Fall?«

Renoir nickte. Dann begann er zu wirbeln.

***

Um Leonardo de Montagne begann es zu flimmern!

Erschrocken sprang Gryf zurück. Er griff nach dem Schwert, holte aus und wollte zuschlagen, Aber die Klinge ging schon widerstandslos durch den Montagne hindurch und hackte in den Bodenbelag.

Leonardo war nur noch ein Schatten!

Er löste sich auf! Wurde durchsichtig, substanzlos. Verschwand! Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war nichts mehr von ihm zu sehen.

Zamorra brummte ein paar unfeine Wörter und eilte zu der Stelle. Er tastete sie ab. Aber da war nichts mehr.

»Er hat Château Montagne verlassen«, sagte Gryf mit seltsam entrückter Stimme. »Er beherrscht den zeitlosen Sprung - oder zumindest eine Abart davon, bei der keine körperliche Bewegung stattfinden muß! Zamorra, er kann überall zugleich sein, ist beweglich wie niemand vor ihm!«

»Kannst du feststellen, wohin er verschwunden ist?« drängte der Professor.

Gryf schüttelte den Kopf.

»Er ist geflohen«, sagte er. »Zamorra, wir müssen das Château wieder absichern. So schnell wie möglich, ehe er zurückkommt! Das ist wichtiger als alles andere.«

Zamorra nickte. »Ich müßte mich verzehnfachen können«, sagte er, »um alles zu tun, was dringend ist. Komm, Gryf, wir bringen die weißen Bannzeichen überall an. Nicole kümmert sich um die Untoten…«

Sie nickte. »Geht klar, Chef.«

Sie machten sich an die Arbeit. Zu Zamorras Erstaunen verhalten sich die Skelett-Krieger passiv. Sie griffen nicht wieder an, obgleich Leonardo an anderer Stelle doch längst wieder aktiv sein mußte! Zamorra wußte nicht, daß Leonardo sie längst als Totalverlust abgeschrieben hatte und Nachschub aus der Hölle forderte.

Die Zeit verging. Zamorra und Gryf bauten den weißmagischen Schutzschirm um das Château wieder auf, der den schwarzen ersetzte. Telefonisch wurde der Arzt aus dem Dorf gerufen, der sich um Raffael kümmerte. Der letzte Skelett-Krieger wurde erschlagen und zerfiel zu Staub.

Der magische Bann über den Landstrich schwand. Eine lange Zeit der Unterdrückung hatte ihr Ende gefunden. Die Menschen, die als Sklaven im Château gehalten wurden, wurden wieder frei. Aber sie blieben noch - sie halfen Zamorra bei den nötigsten Aufräumarbeiten. Erst am späten Abend verließen sie das Schloß.

Doch Zamorra fand noch keine Ruhe.

Über Transfunk sprach er mit Stephan Möbius. Der fragte seinerseits in Paris nach. Von dort kam die erleichternde Botschaft.

Monica Peters lebte noch. Sie hatte es überstanden. Ohne bleibende Schäden. Und sie wartete darauf, abgeholt zu werden.

Zamorra lächelte, obgleich Stephan das nicht sehen konnte. »Kannst du deine Machtmittel noch einmal einsetzen, alter Freund?« fragte er. »Wir alle hier sind nach dem Sieg so kaputt, daß wir nicht einmal feiern können. Das wird alles nachgeholt.«

»Ich verstehe«, sagte Möbius. »Ein Firmenhubschrauber wird das Mädchen zum Château bringen.«

»Danke«, sagte Zamorra und brach die Verbindung ab.

Dann kehrte er ins Hauptgebäude zurück. Er ließ sich in einen Sessel fallen. Aber obgleich er todmüde und erschöpft war, fand er keinen Schlaf.

Er ahnte, daß das noch nicht alles sein konnte. Nach den anfänglichen Katastrophen war es zum Schluß alles ein wenig zu glatt und zu schnell gegangen. Und das Schlimmste war, daß Leonardo hatte fliehen können. Er lebte noch irgendwo auf der Welt, um neue Teufeleien auszuhecken.

Er würde sich mit dieser Niederlage nicht zufriedengeben. Zamorra wußte es, und er wartete auf den nächsten Schlag seines bisher größten und gefährlichsten Gegners.

***

Leonardo stand breitbeinig da, das Gesicht zu einer Grimasse des Zornes verzerrt. In seinen schwarzen Augen loderte das Feuer der Hölle.

Er streckte den rechten Arm aus, spreizte die Finger. Drehte die Hand, daß sie etwas Unsichtbares greifen konnte.

»Freu dich nicht zu früh, Zamorra«, flüsterte er heiser. »Ich werde dich hetzen, wo immer du dir eine Blöße gibst - und ich habe immer noch alle Macht! Alle!«

Und er sandte den Ruf aus.

Er rief das Amulett!

Es kam. Es riß sich von Zamorra los, und es jagte zu seinem schwarzblütigen Besitzer Leonardo. Nichts konnte es aufhalten - nicht die Mauern von Château Montagne, nicht Zamorras weißmagisches Abwehrfeld, das Leonardos Ruf eigentlich hätte blockieren müssen.

Aber das Amulett gehorchte dem Montagne noch immer, und es arbeitete ihm entgegen!

Es landete in seiner ausgestreckten Hand.

Zufrieden nahm er es, und er hängte es sich um. Vor seiner Brust gleißte und funkelte es wie eh und je. Leonardo de Montagne lachte grimmig.

»Jetzt, Zamorra, geht es dir an den Kragen«, fauchte er. »Ich werde dich vernichten!«

Bestürzt sah Zamorra an sich herunter. Das Amulett war fort!

»Er hat es zurückgeholt«, flüsterte er. »Das darf nicht wahr sein… das kann es einfach nicht geben! Merlin, Merlin… welche Kräfte hast du damals mit in das Amulett gelegt, als du es schufest? Welche Höllenkräfte? Warum läßt du das alles zu?«

Es gab keine Antwort. Aber gab es nicht immer noch die Legende, daß Merlin, der geheimnisvolle Zauberer, in Wirklichkeit ein Sohn des Teufels sein sollte?

Erklärte das nicht alles?

Aber das konnte und wollte Zamorra doch nicht glauben. Aber er wußte, daß er mit der Rückeroberung seines Schlosses keinen Sieg errungen hatte.

Im Gegenteil.

Jetzt begann der Kampf erst…

Und niemand wußte, wie er schließlich ausgehen würde.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 261 »Im Bann der Tiermenschen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 258 »Der Dämonensauger«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 254 »Geister-Party«
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